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Griechenland. 


Hr dem Protokol, das die Griechen vom Türkenjoch befreit und nur 
WM nod verpflichtet, den Sultan als Schutzherrn anzuerkennen, ſtehen die 
Namen Neſſelrode und Wellington. Doch iſts das Werk Georgs Canning, 
der nach Caſtlereaghs Selbſtmord wieder Leiter der internationalen Politik 
geworden war und in Reden und Trinkſprüchen nun dem Erdball das koſt⸗ 
bare Gut der Freiheit, politiſcher und religiöfer, verhieß. Wer dieſem Evan- 
gelium nicht horcht, mag ſich hüten: England kann den Schlauch des Aeolus 
öffnen und ſchließen, die Gewalten der Revolution entfeſſeln und binden. Daß 
der Miniſter des jungen Zaren Nikolai Pawlowitſch, der die Griechen Rebel- 
len und Barbaren geſcholten hatte, überredet werden konnte, ſeinen Namen 
unter dieſes Protokol zu ſetzen, ſcheint zunächſt unfaßbar. Der Londoner Ber- 
trag vom ſechsten Juli 1827 bringt nochſchlimmere Ueberraſchung. England, 
Frankreich, Rußland verpflichten fih, den griechiſch türkiſchen Krieg zu en- 
den und einen ſelbſtändigen Hellenenſtaat zu ſchaffen, der dem Sultan nur 
noch Tribut zu zahlen habe. Metternich wüthet, Gentz tobt und ſein Günſt⸗ 
ling Anton Prokeſch⸗ Often erklärt, dieſer Vertrag fei die Pandorabüchſe, die 
der unter dem Locknamen Liberalismus umherſchleichende Teufel der Unord⸗ 
nung in die Welt gebracht habe. Im Weſten aber wird Cannings Werk be⸗ 
jubelt (ſein letztes: vier Wochen nach dem Vertragsabſchluß ſtarb er). Gegen den 
neuen (lächerlichen und doch gefährlichen) Dreibund dünkt den wiener Staate⸗ 
kanzler jedes Mittel erlaubt. Er läßt in London, Paris, Petersburg freund⸗ 
liche Zuſtimmung andeuten und zugleich in Konſtantinopel zu hartnäckigem 
Widerſtand hetzen. Dieſes Doppelſpiel wird früh durchſchaut und Nikolai 
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ſchreibt an feinen Schwiegervater Friedrich Wilhelm den Dritten: „In meinen 
Händen ſind die dokumentariſchen Beweiſe dafür, daß wir lich ſage: wir) von 
dem wiener Miniſterium ſchändlich verrathen find. Ich will gern glauben, 
daß Kaiſer Franz der Sache fremd iſt, bin ſogar davon überzeugt. Welcher 
Zustand aber, wenn ein Minifter feinen Herrn bis zu ſolchem Grade zu bes 
trügen wagt!“ Friedrich Wilhelm möchte vermitteln. Den Vertrag nicht un⸗ 
terſchreiben, wenn Oeſterreich ihn verwirft. Er redet dem Schwiegerſohn ins 
Gewiſſen undüberhäuft den Fürſten Metternich in Teplitz mit Huldbeweiſen. 
Die Orientfrage wird am berliner Hof zum Erisapfel. Der Kronprinz ſchwanktz 
wills weder mit dem Schwager noch mit dem wiener Götzen verderben. Sein 
Bruder Wilhelm iſt für die Griechen, für den neuen Dreibund; und mit ihm 
fühlen in der Armee, am Hof, in der Diplomatie die beſten Köpfe. Darf eine 
aus Afiaten und Afrikanern gefügte Heidenhorde auf europäiſchem Boden ein 
Chriſtenvolk metzeln? Und müſſen wir Erben fritziſchen Ruh mes in alle Ewig⸗ 
keit unter Oeſterreichs Vormundſchaft bleiben? So iſt die Stimmung. Scharn⸗ 
horſts Sohn, Gneiſenaus Schwiegerſohn melden fich zum Eintritt in das 
Griechenheer. Als man gar hört, wie ſchlecht es in der Verwaltung, im Heer, 
in den Finanzen Oeſterreichs ausſieht, und klar erkennt, daß Metternich die 
Ausrodung des Griechenſtammes erſehnt, ſiegt die Europäerpartei und Graf 
Chriſtian Günther von Bernſtorff, der Miniſter des Auswärtigen (und, wie 
ſchon ſeine Stellung zu den Karlsbader Beſchlüſſen zeigt, gewiß kein Liberaler), 
ſchreibt den Geſandten: „Obgleich unſer Hof weder an dem Londoner Ver⸗ 
trag mitgewirkt hat noch ihm beigetreten ift, billigt er doch ohne Rückhalt deffen 
Grundſätze und Ziele.“ Inzwiſchen iſt, weil Ibrahim Paſcha, trotz dem Pro⸗ 
teſt der drei verbündeten Großmächte, auf Morea weitermordet, bei Nava⸗ 
rino die Türkenflotte von den drei Admiralen vernichtet worden. Höhniſch 
fragt Neſſelrode: „Was wird unſer Freund Metternich zu dieſem Triumph der 
Gewalt über die Vorurtheile der Grundſätze ſagen?“ Lautſſagt er nichts; hofft 
aber, dieſer Sieg werde den Dreibund raſch lockern: und behält endlich wieder 
einmal Recht. Rußland Herr auf dem Schwarzen Meer, auf dem Weg nach dem 
Balkan, den kein Halbmondgeſchwader ihm fortan ſperren kann? Dieſer Wand⸗ 
lung foll England fidh freuen? Lieber paktirts mit Metternich. Wellington tritt 
an die Spitze eines Torykabinets, der Britenkönig nennt in ſeiner Thronrede die 
Schlacht von Navarino ein untoward event und die Türkei fordert Rup» 
land zum Kampf heraus. Europäiſcher Krieg? Faft ficht es aus, als müſſe 
gegen die franko⸗ ruſſiſche morgen ſich eine auſtro⸗ britiſche Koalition waffnen. 
Fraglich ſcheint nur noch, was Preußen thun wird. Für die Orientintereſſen 
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Oeſterreichs, deffen ſchlechte Rüſtung dem berliner Hof kein Geheimniß mehr 
iſt, das Schwert ziehen und ſich Rußland verfeinden oder mit Nikolai gehen 
und den Deutſchen Bund ſprengen? Preußen muß wünſchen, daß der Orient 
krieg lokal begrenzt bleibe und nicht lange währe. Als der Zar mit feiner Frau 
nach Berlin kommt (wo er als Hellenenbefreier vom Volk bejubelt, von der 
Univerfität miteiner griechiſchen Hymne begrüßt wird), mahnt Friedrich Wil: 
helm ihn ernſtlich, Frieden zu ſchließen. Diebitſch hat die Türken geſchlagen, 
Siliſtria ift gefallen, Paskiewitſch auf dem Weg nach Trapezunt: die ruſſiſche 
Waffenehre ſtrahlt in neuem Glanz. Aber die Fortsetzung des Krieges ift im 
merhin ſchwierig und ein anſtändiger Friedensſchluß muß den Ruſſen will⸗ 
kommen ſein. Nur Preußen gilt der Hohen Pforte als unparteiiſch; iſt über⸗ 
haupt Etwas zu erreichen, jo kanns nur durch Preußen geſchehen. Friedrich Wil 
helm ſchicktſeinen Generalſtabschef General Müffling nach Konſtantinopel. In 
welchem Zuſtande der gelehrteſte Vorgänger Moltkes die Stadt des Khalifen 
fand, hat Treitſchke erzählt. „Der Sultan war ohne Heer; denn die Wuth 
der rechtgläubigen Osmanen in der Hauptſtadt richtete ſich zunächſt gegen ihn, 
der durch ſeine frevelhaften neuen Geſetze die Strafen Allahs auf das Reich 
herabgerufen habe; der mächtige Anhang der aufgelöſten Janitſcharen murrte 
laut. Umſonſt ließ Mahmud die grüne Fahne des Propheten durch die Straßen 
tragen. Niemand wollte dem heiligen Feldzeichen zum Glaubenskrieg folgen. 
Die Rekruten aus Aſien wurden, an Kamele gebunden, in die Hauptſtadt 
geſchleppt. Eine engliſche Fregatte lag an der Serailfpige, um den Großherrn 
nach Aſien hinüberzuführen, und draußen vor dem Eingang des Hellesponts 
ſammelte ſich eine engliſche Flotte, bereit zur Einfahrt, falls die Ruſſen gegen 
die alten Mauern der Komnenen heranrückten. Die Gefahr war furchtbar. 
Das Diplomatiſche Corps begrüßte den preußiſchen General wie einen Ret⸗ 
ter.“ Dem gelingt auch wirklich, den Sultan zur Abordnung von Bevollmäch⸗ 
tigten zu überreden. Und fünf Wochen nach Müfflings Ankunft iſt in Adria⸗ 
nopel der Friede unterzeichnet. Die Hohe Pforte erklärt ihren Beitritt zum 
Londoner Vertrag; der Bosporus wird den Handelsſchiffen aller Nationen 
geöffnet; Rußland darf erſt jetzt auf die Erfüllung der in den Verträgen von 
Bukareſt und Akkerman von der Türkei übernommenen Pflichten rechnen und 
ſeine Schiffe durch die Dardanellenſtraße ſchicken; erhält das Donaudelta, 
Grenzplätze am Kaukaſus und eine Kriegsentſchädigung, deren Stundung 
die Hohe Pforte mit Willfährigkeit erkaufen muß; außerdem ein Patronats⸗ 
recht über die befreiten Donaufürſtenthümer. Und Griechenland ift frei; hängt 
nicht mehr vom Sultansgebot ab. Den Henker Ibrahim Paſcha hat ſchon 
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der franzöſiſche Marſchall Maiſon aus dem Peloponnes vertrieben. Jetzt ift 
die Freiheit beſtegelt: Hellas hat der Pforte Tribut zu zahlen, bekommt aber 
einen chriſtlichen König. Knirſchend blickt Metternich auf Preußens Erfolg. 
Sultan Mahmud nennt Friedrich Wilhelm ſeinen großherzigen Freund und 
die ruſſiſchen Offiziere bitten Müffling, den redlichen König von Preußen ihrer 
aufrichtigen Dankbarkeit zu verſichern. Dem fiel im Gratulantengedräng viel⸗ 
leicht das Wort Fritzens ein: „Wenn die Ruſſen die Türken ſchlagen, darf Un⸗ 
ſereins nur von einem Sieg der Einäugigen über die Blinden reden.“ 
Rußland als Patronin der Türkei? Dieſe Vorſtellung kann keinen 
Briten freuen. Wellington und Metternich begegnen einander in dem Wunſck, 
den Ruſſen die Beute zu ſchmälern. Europa, nicht die petersburger Regirung 
allein, ſoll den Beſitzſtand der Türkei garantiren. Gegen wen denn dieſe Bürg⸗ 
ſchaft gerichtet fein folle, fragt Neſſelrode hochmüthig. Die Türkei fei von 
inneren und von äußeren Gefahren bedroht? Gegen die inneren vermögen die 
Großmächte nichts. Die äußeren fürchte man von der ruffiſchen Seite her. 
Doch dieſe Furcht fei ganz grundlos. Rußland werde feine Pflicht pünktlich er- 
füllen, ſich auf andere Abmachung aber nicht einlaſſen. Ein aus derben Wol⸗ 
gaweiden geflochtener Korb. Bleibt das Schlußprotokol über Griechenland. 
Samos und Kreta darf der neue Staat nicht haben: ſonſt wird er als See⸗ 
macht zu ſtark. Der Sultan taugt nicht mehr für die Rolle des Schutzherrn: 
er ſteht ſelbſt jetzt ja unter ruſſiſchem Schutz. Und wer ſoll König werden? 
Bernſtorff und Geng hatten gemeint, ein Prinz, deffen Gaumen dieje Speiſe 
reize, werde ſchwer zu finden fein. Sie unterſchätzten die Attraktion einer Krone. 
Nur Drei lehnen ab: die von Frankreich empfohlenen Prinzen Karl von Bayern 
und Johann von Sachſen und der von Metternich begünſtigte Prinz Philipp 
von Heffen: Homburg. Doch ein Halbdutzend ſtellt fih zur Wahl. Prinz 
Friedrich der Niederlande gilt dem Zaren als der „geborene Kandidat“, wird 
aber von Frankreich bekämpft; eben ſo Emil von Heſſen, an dem der Ruch 
des Bonapartismus haftet. Erzherzog Max von Oeſterreich hat Rußland und 
England gegen ſich. Auch Markgraf Wilhelm von Baden und Herzog Karl 
von Mecklenburg ⸗Strelitz kommen nicht ans Ziel ihres Wunſches und Otto 
von Bayern ſcheint zunächſt nur den Zaren für ſich zu habeu. Prinz Leopold 
von Koburg hat fih mit Capo d'Iſtrias, dem griechiſchen Präfidenten, ver- 
ſtändigt und gilt in Petersburg als ein möglicher Hellenenkönig, feit er für 
die Einverleibung Kretas geſprochen und ſich zum Uebertritt in die orthodoxe 
Glaubensgemeinſchaft bereit erklärt hat. Auch in London ſind ihm mächtige 
Freunde geworben. Dennoch wird er nicht König. Lehnt die Wahl ab, nachdem, 
er ſie erſtrebt und angenommen hat. Griechenland ohne Kreta und Samos, 
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ohne Akarnanien: Das genügt ihm nicht. Die Hellenen würden unzufrieden 
bleiben; und die Pflicht, die neuen Unterthanen mit Waffengewalt zum Ver⸗ 
zicht auf einen Theil des ihnen gebührenden Bodens zu zwingen, will der Ko⸗ 
burger nicht auf fich nehmen. „Mein Gefühl widerſtrebt und ich kann mich 
zu ſolcher Herabwürdigung meines Charakters nicht entſchließen.“ Bindet ihn 
keine andere Erwägung? Hofft er, ſeit König Georg ein aufgegebener Mann 
ift, nicht etwa, als Vormund feiner Nichte Victoria der Regent Britaniens zu 
werden? Hat Capo d'Iſtrias, der ihm ergeben ſchien, ihn von dem Anſpruch 
auf einen Thron weggeſcheucht, nach dem der Korfiot ſelbſt zu ſchielen wagt? 
Der Advokatenſohn, der in Italien Medizin ſtudirt, in Rußland das Diplo⸗ 
matenhandwerk gelernt hat, war ſchon manchem Zeitgenoſſen ein wandeln⸗ 
des Räthſel. Der ferne, auf Parteizeugen angewieſene Betrachter kann ihn 
kaum durchſchauen. Diplomat, nicht Staatsmann; gewandt und verſchlagen, 
doch ohne Schöpferkraft. Einer, der kein wirkſam ſcheinendes Mittel ver⸗ 
ſchmäht; die Gunſt des Zaren Alexander durch die Allure der Frommheit und 
überſinnlicher Sehnſucht gewinnt und, um ſich bei Barclay de Tolly einzu⸗ 
ſchmeicheln, mit deffen von den Gardeoffizieren und dem Hofadel gemiede⸗ 
nen Frau Boſton ſpielt. Geſchmeidig und glatt; aus dem Stoff, den man heute 
changeant nennt. Von gottähnlichem Höhenbewußtſein. „Mich anhören, 
wohl gar mir antworten müſſen, mir, der weder Miniſter noch Admiral iſt 
und keinen irgendwie anerkannten Rang im Geſchäft hat, war ihm eine un⸗ 
angenehme Nothwendigkeit. Euer Hochwohlgeboren kennen ja ſeine Eitelkeit 
und Reizbarkeit. Perſonen wie mir, meint er, ſollen ein paar Komplimente 
und ein paar Witzeleien den Athem nehmen. Nicht zu ſeinen Worten nicken, 
ift Hochverrath. Er ift das perſonifizirte Bas-Empire in ruffiſcher Uniform. 
Möchte aber lieber Herr als ruſſiſcher Emiſſär in Griechenland ſein. Schon 
während der Nationalverſammlung trat er mit einem Pomp auf, der an ihm 
neu iſt, und that Vieles, um den Abſtand zwiſchen ſich und dem Volk auf 
milde, aber klare Weiſe hervorzuheben und Auge und Gefinnungen daran zu 
gewöhnen. Nur für ihn traten die Truppen unter Waffen; er ſetzte ſeinen Na⸗ 
men auf das erſte in Griechenland geſchlagene Geld; er war viel weniger barih 
als vorher.“ (Prokeſch an Gentz.) „Er hatte die Art der erfahrungreichen 
Weltleute aus den großen napoleoniſchen Zeiten, gern viel und allein zu ſpre⸗ 
chen, und in dieſer Redſeligkeit konnte er fih, lebhaft fühlend wie jeder Süd» 
länder, zu ſtarken Indiskretionen hinreißen laffen. Selbſt Dies änderte nichts 
an dem Eindruck von Zurückhaltung, von Zweizüngigkeit und Duplizität, den 
man von ihm empfing. Wie von ſeiner Religioſität, ſo ſprach er auch von der 
graden Linie feines Verhaltens zu oft, als daß man nicht hätte geneigt wer- 
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den follen, nach krummen Gängen zu ſpähen. Man hätte ihn auf ſolchen ſchie⸗ 
fen Linien, auf Widerſprüchen ertappen können: er wäre gerüftet geweſen, die 
Zweideutigkeit als Vielſeitigkeit auszulegen und aus den Gegenſätzen ſelbſt 
eine Maxime zu machen.“ (Gervinus.) Er glaubte wohl, der Griechenſache 
mehr leiſten zu können als „ein fremder Prinz“; ſchrieb aber an Palmerſton, 
der wiedergeborene Hellenenſtaat brauche einen Souverain, und ſchien bereit, 
dem Koburger zu dienen. Der war ruſſiſcher General geweſen, hatte 1814in 
Paris auf Metternichs Vorſchlag das Thereſienkreuz bekommen und zwei 
Jahre danach, als naturaliſirter Herzog von Kendal, die Tochter des Briten⸗ 
königs geheirathet. Daß der Schwiegervater ihn (dem die Frau im zweiten 
Ehejahr geſtorben war) nicht allzu zärtlich liebte, konnte Capo d'Iſtrias, den 
King George in der Bildergalerie von Windſor ſo ſchlecht behandelt hatte, 
nicht gegen den Prinzen ſtimmen. Warum ließ er ihm dennoch den Zuſtand 
des Landes fo ſchildern, daß Leopold ſcheu werden mußte? Weil er ſelbſt Prä- 
ſident bleiben oder Fürſt werden wollte? Eine andere Erklärung iſt kaum zu 
finden. Der Koburger hat im Februar Ja geſagt und ſagt im Mai Nein. Ob 
er ſich in Athen jo bewährt hätte wie in Brüſſel: darüber mögen, bei der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Aufgaben, die Meinungen auseinandergehen. Die ſchmerz⸗ 
hafteſten Kriſen hätte er, als kluger Geſchäfts mann und Onkel der Queen, dem 
jungen Staatsweſen wohl erſpart. Wer ſoll es nun auf neuer Bahn leiten? 
Ein abhängiges Griechenland, ſchreibt Prokeſch an Gentz, „wird ein 
Neft der Piraterie, eine Geißel des europäiſchen Handels der Levante, eine 
Matrofenpflanzung für die Ruffen, eine offene Wunde für die Pforte und 
eine Nahrung des Brandes, der auf ſo vielen Punkten Europas glimmt. Ein 
unabhängiges wird dem europäiſchen Handel und beſonders dem unſeren Ab⸗ 
ſatzquellen öffnen, der ruſſiſchen Marine im Schwarzen Meer Das, was ſie am 
Meiſten braucht, entziehen, der Pforte eine Stütze ſein und fürs Allgemeine 
eine Eroberung, welche die Legitimität im Gebiete des Liberalismus macht.“ 
Da der Kluge von zwei llebeln das kleinere wähle, müſſe Defterreich, dem die 
Auferſtehung des Hellenenſtaates unwillkommen war, jetzt Griechenlands Un- 
abhängigkeit wünſchen. Richtig, antwortet Gentz; nur über die Fürſtenwahl 
denke ich anders. „Ich finde es nicht allein bejammernswürdig, ſondern höchſt 
lächerlich und nur aus der ſelben groben Ignoranz, die in dem ganzen Lebens⸗ 
lauf der Triplealliance gewaltet hat, erklärbar, daß man einen deutſchen Prin- 
zen zum Fürſten über Griechenland ernennen will. Ueber das Unfinnige, was 
in dieſer Idee liegt, könnte ich ein Buch ſchreiben. Erwägen Sie den einzigen 
Punkt der Religion. Soll der proteſtantiſche Prinz die griechiſche annehmen? 
Könnte man Dies einem Deutſchen zumuthen? Oder ſoll er mit einem Gefolge 
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von Aufklärern und Philoſophen die alten, Götter Griechenlands‘ wiederher⸗ 
ſtellen und ein ohnehin demoraliſirtes Volk zum heilloſeſten Materialismus 
erziehen? Prinz Leopold, der beſeſſen fein müßte, um feine herrliche Exiſtenz 
gegen eine ſolche Galere zu ſpielen, intereffirt mich weniger; und doch ſchäme 
ich mich in ſeinem und der engliſchen Miniſter Namen der elenden Farce, die 
man ihm auferlegt. Ich denke auch noch immer, daß es im Ernſt nicht dazu 
kommen wird. Wozu einen Prinzen? Wozu einen Souverain? Griechenland 
iſt durch feine geographiſche Lage, durch feine phyſiſche Konſtruktion, durch 
den Charakter ſeiner Einwohner, durch ſeine heutige Armuth, durch all ſeine 
Antezedentien zur Republikbeſtimmt; eine Verfaſſung wie die helvetiſche, nur 
mit dem Unterſchied, daß ein mit großer, faſt unumſchränkter Gewalt beklei⸗ 
deter Präfident an der Spitze ſteht: Das nenne ich le gouvernement grec.“ 
Als Leopold abgelehnt hat, empfiehlt Prokeſch den Herzog von Reichſtadt, 
deffen „Blick, Urtheil, Schärfe und praktiſchen Verſtand“ er bewundert. Ich 
fürchte, daß die griechiſche Sache verpfuſcht wird. Heutzutage kann nur ein 
ſehr kräftiger Fürſt oder einer, der einen ſchlagenden Namen hat, dort mit 
wenig Geld und geringen Mitteln das Rechte machen und der Erbe der zer- 
trümmeıten europäiſchen Türkei werden. Europa muß aber daran liegen, daß 
ſich dieſer Erbe finde: ſonſt fallen die Stücke in die Hände Rußlands und lange 
Kriege werden darauf folgen. Der Souverain von Griechenland kann der Ab. 
leiter des Uebels werden; er kann: alſo ſoll ers. Je mehr Namen der neue Re⸗ 
gent hat, deſto weniger Geld braucht er.“ Am neunten Oktober 1831 wird 
Capo d' Iſtrias, der den Syntagmatikern, den Männern der Verfaſſungpartei, 
als Büttel Rußlands längſt ein Gräuel iſt und ſich nun auch die mächtige 
Familie Mauromichalis perſönlich verfeindet hat, in Nauplia von Konſtantin 
und Georg Mauromichalis getötet. Und am ſiebenten Mai 1832 der fieben- 
zehnjährige Prinz Otto von Bayern, Ludwigs zweiter Sohn, von den Groß⸗ 
mächten zum König von Griechenland gewählt. Ingrimmig ſpottet Gentz: 
„Der freudetrunkene Vater verlangt von den drei Höfen jetzt die ſelbe Anleihe 
von ſechzig Millionen Franken, die ſie dem Prinzen Leopold bewilligen woll⸗ 
ten. Höchſt ſonderbar ift, daß die Idee dieſer Wahl nicht das Werk des ruffi- 
ſchen, ſondern des franzöſiſch⸗engliſchen Einfluſſes zu fein ſcheint.“ Noch ehe 
die griechiſche Nationalverſammlung die Wahl anerkannt hat, ſtirbt Gentz; 
und Prokeſch ſchickt ſeine Berichte nun direktan Metternich. Zunächſt noch aus 
Wien. „Wodurch lebt das heutige Griechenland? Durch feine Agglomerirung 
um den Thron des Königs Otto und durch den Schutz der Großmächte. England, 
Frankreich und Rußland haben das griechiſche Königreich unter Otto gewollt; 
Oeſterreich nimmt es als ein beſtehendes an; das Selbe thut Preußen und der 
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Reſt von Europa. Alle Mächte, vorzüglich die drei zuerſt genannten, können 
nun nichts Anderes wollen als Dieſes: den neuen Staat erhalten, daß er ſich 
organiſire und zu der Lebensentwidelung, zu dem Lebensgenuß komme, deſſen 
er fähig iſt. Die Aufgabe der griechiſchen Politik iſt, die Mächte beim Wort 
zu nehmen und daran feſthalten zu laſſen, welche auch die Verhältniſſe dieſer 
Mächte unter ſich ſeien. Das Land iſt in der glücklichen Lage, durch nichts, 
was in Europa vorgehen mag, ſich nothwendiger Weiſe beirren zu laſſen.“ 
Dann aus Athen, wo er als Geſandter die Befehle des Kanzlers ausführt. 
„Der König ift wahrlich zu beklagen. Er ſteht wie das Sühnopfer für die Ber- 
irrungen der Politikund für die Mißgriffe in der Wahl ſeiner erſten Umgebung 
da. Seine Perſönlichkeit hält das wankende Gebäude zuſammen. Grift wirk. 
lich geliebt und man kann ſagen, daß ihm gegenüber unter den Griechen keine 
Parteien beſtehen. Er hat viel Haltung, ſpricht mit großer Vorſicht und durch⸗ 
aus verſtändig, zeigt Ernſt und Abgeſchloſſenheit, die man hier gern ſieht, 
und bewahrt eine Reinheit der Sitten, die um fo höher geſchätzt wird, als die 
Fremden hier nur zu ſehr wegen des Gegenſatzes verrufen ſind. Er hat vieler⸗ 
lei Kenntniſſe und einen großen Drang, fih zu unterrichten; dabei ein lang- 
ſames, aber richtiges und unabhängiges Urtheil.“ Auch im Lande ſiehts leid⸗ 
lich aus. Die Monarchie hat keinen ernſt zu nehmenden Feind, für eine Revo⸗ 
lution wären nicht hundert Mann auf die Beine zu bringen und der Menſchen⸗ 
bedarf ift jo groß, daß jeder zur Arbeit Willige fein Leben leicht friſten kann. 
Die Freude dauert nicht lange. Graf Armansperg, der unter dem Titel des 
Erzkanzlers wie ein Bafileus regirt, läßt den mündig gewordenen König durch 
ein conelusum medicum für unfähig zur Regirung erklären. Der erſchreckte 
Vater eilt von München nach Athen, um ſelbſt nach dem Rechten zu ſehen, 
und bittet den Oeſterreichiſchen Geſandten um ein redliches Gutachten. Das 
wendet fih ſchroff gegen den Kanzler und vertheidigt den König. Der fei mit 
Kleinkram überbürdet und ſo mit ſchlauer Abſicht von den Geſchäften weg⸗ 
geekelt worden. Schlechtes, rückſtändigesVerwaltungſyſtem; lüderliche Finanz⸗ 
wirthſchaft; Mißachtung nationaler Anſprüche, auch der gerechteſten: dürfe- 
man ſich da wundern, wenn die Zufriedenheit mit jedem Mond weicht? Der 
König ſoll ein Miniſterium aus Griechen bilden, ſich ſelbſt nur mit Dingen 
beſchäftigen, die feine Entſcheidung fordern, und dafür ſorgen, daß fih das. 
Verhältniß zu den Großmächten und zu der Türkei beſſert, die Verwaltung. 
einfach und praktiſch wird., Die Regirung klagt ſtets über den Heißhunger der 
Griechen nach Anſtellungen. Hat ſie aber Etwas gethan, um zu beweiſen, 
daß fie den Mann ehre, der unkultivirte Strecken bebaut, der neue Baum: 
arten, neue Pflanzen einführt, der durch irgendeine Einrichtung Feldbau. 
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und Induſtrie hebt? Dafür ſoll der König Liebe und Achtung zeigen, dafür 
Auszeichnungen geben. Beſchwichtigen ſoll er die Furchtſamen, aneifern die 
Trägen durch ſein Beiſpiel. Einem Haus, das er ſich baut, einem Baum, den 
er pflanzt, wird man mehr glauben als den feierlichſten Verſicherungen. Das 
Kanzleileben ſoll nicht fein einziges fein. Bewegen foll er fih, feine Spazir⸗ 
ritte fruchtbar machen, Augen haben, zu ſehen, Ohren, zu hören. Was ſoll das 
Volk von ihm denken, wenn er Monate lang täglich über Unrath reitet und 
ihn nicht wegſchaffen läßt, wenn er nicht theilnimmt, nicht abhilft, ſobald 
Ungerechtigkeit, Gewalt, Nachläſſigkeit ſichtbar werden? Er hat ſo viele edle 
Eigenſchaften: er darf nur wollen und ſich vertrauen. Die Krankheiten älterer 
Staaten dürfen nicht jungen angehören. Die Karl und Peter ſetzten ſich zu 
Pferd, durchzogen das Land, hielten Gericht unter freiem Himmel, erforſchten 
an Ort und Stelle und bewieſen Willenskraft und Entſchluß. Ein Jahr ſo 
verlebt: und Griechenland wird ſeinen König fürchten, achten und lieben.“ 
Ein vernünftiges Programm; das den Königen Ludwig und Otto einzuleuch⸗ 
ten ſcheint.Armansperg wird durch Rudhardt erſetzt, dem engliſchen Einfluß 
der Hofkanal verſtopft und dem wiener Staatskanzler die Lebensfähigkeit 
Griechenlands als ſo geſichert dargeſtellt, daß er ſein altes Vorurtheil fallen 
läßt und zu Prokeſch ſagt: „Wie manche Individuen, ſo ſind auch manche 
Staaten niemals geſund. Ein ſolcher Staat ift die Türkei. Mit dem Fflam 
ift ein geſunder Staatsorganismus nicht vereinbar. Von Zeit zu Zeit kommts 
zu einer Entzündung. Iſt ſie überwunden, ſo tritt nicht Geſundheit ein, ſon⸗ 
dern das alte chroniſche, von dieſem Körper untrennbare Uebel kehrt wieder. 
Die Türkei wird ſterben. Mein Plan ſteht feſt: Konſtantinopel darf nur 
griechiſch werden; alles Land, in dem die griechiſche Sprache herrſcht. Athen 
muß nach Konſtantinopel übertragen werden. Dazu muß der König freilich 
ſtark ſein. Ich nehme ihn auf Ihr Wort, auf Ihre Verantwortung ſo, wie 
Sie ihn ſchildern. Alle Meinungen waren gegen ihn und ich hielt mich lange 
an die allgemeine Anficht. Erſt Ihr Wort hatmich veranlaßt, fie aufzugeben; 
und jetzt ſtehe ich überall für ihn ein.“ In der vorletzten Woche des Jahres 1839. 

Noch länger. Trotzdem Otto die Forderung Palmerſtons, den Griechen 
eine Verfaſſung zu geben, nicht mit dem nöthigen Nachdruck ablehnt. Mets 
ternich warnt. „Die Politik des Königs muß von allen Extremen fern bleiben 
und nie von dem Weg der Vernunft weichen. Sie muß griechiſch, konſervativ 
und nicht erobernd fein. Ueber das widerſinnige engliſch⸗konſtitutionelle Trei» 
ben iſt der Kaiſer von Rußland eines Sinnes mit und. Griechenland muß die 
Perioden des Lebens in Ruhe durchwandern, aus der Kindheit in das Jüng⸗ 
lingsalter und aus dieſem in die Mannesjahre übertreten. Das Ueberſchreiten 
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der natürlichen Grenzen bringt nie Gedeihen. Kommen nun noch fremdartige 
Elemente ins Getriebe, ſtellen ſich Projektanten an die Spitze des Haushaltes, 
dann muß der junge Körper unterliegen. So iſt es mit Griechenland gegan⸗ 
gen. Dieſe Uebel will ich, ſo weit es irgend möglich iſt, von dort abwehren. 
Eine andere Sorge iſt die, die Politik von Athen zu verſcheuchen; denn dieſes 
Element wuchert in Geſtaltungen, wie es die helleniſche ift, wie die Schma⸗ 
rotzerpflanzen, welche den Stamm, der ihnen zur Ausbeute dient, bis ins 
Mark ausſaugen. Wo vor Allem dad Leben gefichert fein muß, ift das politi- 
ſche Treiben ein reiner Luxusartikel; es wirkt auf junge Körper wie alles Auf⸗ 
reizende. Die griechiſche Regirung hat wahrlich genug auf das eigene Land 
und deffen Beſtes zu ſehen, um an Eroberungen auf Unkoſten der Türkei nicht 
zu denken. Solche Aufwallungen find Thorheiten; und die Jugendthorheiten 
tragen ſtets bittere Folgen, die dann auf dem reiferen Alter laſten“ Kreta? 
Da handelt ſichs nicht nur um eine Inſel, ſondern um Fragen der hohen Po⸗ 
litik. „Daß Kreta Griechenland nicht einverleibt werden wird: hierüber kann 
kein Zweifel beſtehen. Sollte das ganze türkiſche Gebäude fallen, ſo wird es 
unbedingt im Orient eine andere Geſtaltung geben. Welches Schickſal dann 
dem Thron von Athen bevorſteht, iſt eine nicht vorhinein zu löſende Frage; 
aber in jedem Fall eine derjenigen, denen man nicht entgegenkommen muß, 
weil man Hundert gegen Eins wetten kann, daß man den falſchen Weg ein⸗ 
ſchlagen werde. Daß der König herbeigerufen wurde, iſt nicht in Folge des 
revolutionären, ſondern in Folge des Sieges des monarchiſchen Prinzips 
geſchehen. Vergißt Dies der König, ſo ſtellt er ſich in die Luft; und was ſol⸗ 
chen Stellungen bevorſteht, ift im Buch der Geſchichte geſchrieben.“ Das klingt 
ſchon weniger zuverſichtlich; aber nicht unfreundlich. Im Dezember 1841 ift 
ihm Athen „eine politiſche Kloake, in der die verſchiedenartigſten Elemente 
in ſteter Gährung ſind“. Und Prokeſch beklagt den König, der ſein aufregba⸗ 
res Land „an einen Vulkan wie Frankreich hänge“ und zu ſpät, vielleicht erſt 
durch einen bewaffneten Aufſtand, erkennen lernen werde, wohin der unter 
Frankreichs Leitung gewählte Weg führt. Im September 1843 fieht er ſelbſt 
noch den Aufſtand. „Es iſt keine Revolution: es iſt eine Verſchwörung, aus 
Fanatismus geboren, durch die Fehler der Regirung und (ich muß es ſagen) 
durch die der Londoner Konferenz großgeſäugt, deren elende Wirkſamkeit ge⸗ 
rade nur dazu taugte, die Unzufriedenheit aufs Höchſte zu ſteigern, den König 
ganz zu entblößen und ſeinen Anhängern (vielmehr denen der monarchiſchen 
Ordnung: denn der König perſönlich hat deren keine) jede Hoffnung zunehmen.“ 
Metternichs Geduld ift jetzt erſchöpft; noch bevor die griechiſche Nationalver⸗ 
ſammlung die Verfaſſung (mit Zweikammernſyſtem) beſchloſſen hat, ſchreibt 
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er: „In dem ganzen heutigen Verhältniß des helleniſchen Königthumes gereicht 
nichts zu meiner Verwunderung. Daß dem Kartengebäude ein Sturm ein Ende 
machen würde, habe ich nie bezweifelt; und nun, da es zu Boden liegt, kann das 
Gefühl der Verwunderung wohl bei mir nicht eintreten. Helfen iſt ſchwer, weil 
die Mittel zur Hilfe mangeln. Was wird aus dem Quark werden? Das kann 
Niemand wiſſen. Der einzige rationelle Rath, der dem König gegeben werden 
kann, muß ſich darauf beſchränken: aus dem Schiffbruch zu reiten, was aus 
ſelbem zu retten ift; denn die restitulio in integrum ift nicht möglich. Die 
ganze griechiſche Boutique iſt ein höchſt gefährlicher Quark!“ Der Koburger 
Leopold ift als Monsieur Peu-à-peu und Marquis Touidoucement be- 
ſpöttelt worden. Der Wittelsbacher Otto hätte den Spitznamen des Jammer⸗ 
mannes verdient. Blaß und zitternd tritt er vor das Parlament, deſſen Ein⸗ 
berufung er fich abtrotzen ließ, und leiſtet mit flüfternder, ſtockender Stimme 
den Eid. Stöhnt über die Undankbarkeit der Griechen, über die engliſchen Zette⸗ 
lungen und franzöſiſchen Ränke und läßt ſich von der ſtärkeren Frau tröſten. 
„Sie hat die Hoſen an“, heißts unter den Bayern; und: „Ihre Schuld iſts 
gewiß nicht, daß die Ehe kinderlos bleibt.“ Ein liebenswürdiger, arbeitſamer 
und anſehnlich begabter Prinz: kein König, kein Soldat; kaum ein Mann. Er 
will nicht abdanken, doch auch nichts Tapferes für feine Selbſterhaltung wagen. 
Wimmert über die Britentyrannei, die ihn allmählich entwurzele, und be⸗ 
müht ſich doch ſchwitzend um die Gunſt des Sir Edmund Lyons, der, als Ver⸗ 
treter britiſcher Majeftät, alle zur Schwächung der jungen Königsmacht taug- 
lichen Elemente an groben und feinen Fäden lenkt. Keine Figur, die Metter⸗ 
nich für fein Spiel brauchen kann. Im letzten Jahr ſeiner Regirung giebt der 
Staatskanzler Griechenland völlig auf. „Gewohnt, in allen Dingen Das, was 
die Sache iſt, ins Auge zu faſſen und mir fie zu verdeutlichen, glaube ich, nicht 
zu irren, wenn ich Das, was Lord Palmerſton beabſichtigt, in die kurze Formel 
bringe: daß er England zum alleinigen Lenker der Schickſale Griechenlands 
durch die Beſeitigung aller dem Unternehmen im Wege ſtehenden Hinderniſſe 
heranreifen will. Als das Mittel zum Zweck betrachtet Palmerſton die Behaup⸗ 
tung der Oberhand in der helleniſchen Regirung, die Beſetzung der Miniſter⸗ 
ſtellen durch engliſche Kreaturen und das Prokonſulat des EngliſchenGGeſandten. 
Iſt der Zweck erreichbar? Ich glaube: Nein; wenn die griechiſche Regirung auf 
feſten Füßen ſteht und wenn fich das ruſſiſche Kabinetnichtbreitſchlagen läßt.“ 
Nur glaubt er an dieſe Regirung und dieſen König nicht mehr. Und könnte 
wiederholen, was er drei Jahre vorher geſchrieben hat: „Ueber die Lage in 
Griechenland habe ich keine Meinung als die, welche über den Leiſten geſchla⸗ 
gen iſt, den ich von je her meiner Betrachtung eines improvifirten Staates zu 
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Grund legte. Staaten hat noch Niemand geſchaffen; fie ſchaffen fich ſelbſt. 
Kommt nun noch die Zugabe irgendeines ismus zur Schöpfung, ſo erhebt ſich 
das Werk nicht über die Sphäre der geſpenſtigen Weſen. Für Griechenland 
läßt fih wahres Gutes nicht thun. Die unglückliche, unverdaute Geſtaltung 
bietet hierzu nicht den Stoff. Und indem die Sache jo fteht, dient das Feld zum 
Kampfplatz für politiſche Abenteurer und gewagte Spekulation.“ 
Otto hält fich mit Mühe und Noth unter dem Druck der Weſtmächte. 

Er leiſtet dem Land nichts, muß draußen und drinnen ſtets nachgeben und die 
Prügel hinnehmen, die dem Rücken Rußlands zugedacht ſind. Der Krimkrieg 
bringt ihm, bringt den Griechen nichts ein. Als das beleidigte Nationalgefühl 
aufheult, wird der Piraeus von den Franzoſen beſetzt. Das iſt der Ertrag der 
Monarchie, die Hellas mit ſo froher Hoffnung begrüßt hat? Der Staat ſchlecht 
verwaltet, mit zerrütteten Finanzen, von den Weſtmächten gepeinigt und um 
allen Kredit gebracht, ohne irgendeinen kräftigen Schützer; und nicht einmal 
die Möglichkeit, die noch unterm Türkenjoch lebenden Glaubensgenoſſen zu 
befreien. Die Balkanwelt wird getheilt und Hellas erhält nicht den kleinſten 
Zipfel. Das habt Ihr von den Bayern; ein kleinmüthiges Geſchlecht, dem nie 
ein Perikles lebte und das uns mitſeinen Kirchenfahnen am Liebſten die Sonne 
Homers verhinge. Doch wir ſind ihm nicht angetraut; können, zu unſerem 
Glück, das Band löſen, wenn es zur läſtigen Kette wird. Ein Wiſpern erft, 
dann ein Maſſengemurr; und bald danach der Entſchluß zur befreienden, er» 
löſenden That. Ein Student, der die Königin mit der Waffe angefallen hat, 
wird zum Tod verurtheilt. Doch Otto wagt nicht mehr, die Strafe vollſtrecken 
zu laſſen. Denn ringsum lodern die Feuergarben der Empörung himmelan. 

Du nannteſt uns Empörer: fo nenn’ uns immerfort! 

Empor! Empor! So heißt es, der Griechen Loſungwort. 

Empor zu Deinem Gotte, empor zu Deinem Recht, 

Empor zu Deinen Vätern, entwürdigtes Geſchlecht! 

Empor aus Sklavenketten, aus dumpfem Kerkerduft, 

Empor mit vollen Schwingen in freie Lebensluft! 

Wilhelm Müller, der Freund aus Norden, ſang dieſes Griechenlied. 

Iſt es, mit anderer Erinnerung an die Hochzeit des Philhellenismus, verhallt? 
Nein. Am dreizehnten Februar 1862 meutern in Nauplia die Truppen und 
der Rebellenausſchuß ruft das Volk zum Sturm auf die Wälle der Tyrannen⸗ 
macht. „Feſſeln, die uns vierhundert Jahre lang drückten, find gefallen und 
der verabſcheuenswerthe Halbmond, deſſen Dunſt die Wiege der Freiheit ver⸗ 
peſtete, dräut nicht mehr über unſerem Haupt. Ein harter, aber edler Kampf 
gab uns Freiheit, Ehre und Leben wieder und die Nation ſchaarte fih freue 
dig, trotz allen Opfern an Blut und Gut, um den Thron. Doch zu unferem 
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Unheil ernteten Fremde die Frucht unſerer Arbeit. Da, in ſtiller Nacht, erhob 
ſich, einem Rieſen gleich, Hellas und erzwang mit verwundeter, aber tapferer. 
Hand die Verfaſſung. Wie reiche Hoffnung erblühte dieſem dritten Septem⸗ 
bermorgen! Doch Weh uns: eine jedes Fluches würdige Politik, ein Verbrecher⸗ 
ſyſtem, das mit Mord und Tücke jeder Art arbeitete, bedrohte uns mit neuer 
Versklavung und hätte uns in Schande erſtickt, wenn nun nicht der rettende 
Tag angebrochen wäre. Nauplia hat auf Heldengeheiß die Waffen ergriffen 
und die Fahne der Freiheit entrollt. Nauplia fordert die Auflöſung der Kam- 
mern, die ein gefälſchtes Vild des Volkswillens bieten, die Einberufung einer 
Nationalverſammlung, die den gerechten Wunſch der Hellenen erfüllen und 
ihnen die mit Füßen getretene Freiheit zurückbringen wird, und die Beſeitigung 
des ſchmählichen Regirungſyſtems. Steht auf, Mitbürger, hebt die Hände gen 
Himmel, erbittet von ihm das Gelingen unſeres Werkes und handelt dann, wie 
es zur Rückeroberung Eures Rechtes, Eurer alten Freiheit nöthig ift.” Otto will 
nach Korinth und verſucht, auf die zur Belagerung Nauplias beſtimmtenTrup⸗ 
pen einzuwirken. „Mittiefem Kummer hat mich die Kunde erfüllt, daß Leute, 
denen ich den Ehrentitel des Soldaten nicht mehr geben will, durch Rebellenthat 
unſere Waffenehre befleckt haben. Diepflicht, fie von dieſem Fled zu ſäubern, ift 
Euch anvertraut. Und frohen Herzens kann ich Euch erklären, daß mein ganzes 
treues Volk bei Eurer Fahne iſt und die Gelegenheit erſehnt, für die Regi⸗ 
rung zu kämpfen, in der es mit Recht die ſicherſte Bürgſchaft ſeines Glückes 
und künftigen Ruhmes erblickt.“ Vierzehn Tage danach Proklamation an 
das Griechenvolk. Wahnſinn hat zum Aufruhr getrieben; aber die Maffe des 
Volkes iſt für die Regirung, für den König, der ihr deshalb zu Dank ver⸗ 
pflichtet bleibt., Harret, Helenen, in dieſer edlen Geſinnung aus und feid über- 
zeugt, daß Euer König nur das Wohl des Volkes bedenkt. Als den Vater aller 
Griechen fühlt er fich und feine väterliche Liebe ift fo zärtlich, daß er die Stra⸗ 
fen, zu denen er ſich jetzt mit bekümmertem Herzen entſchließen muß, mit der 
äußerſten Milde bemeſſen wird.“ Dieſes Verſprechen genügt den Meuterern 
nicht. Nur wenn Allen, ohne Ausnahme, Amneſtie zugefichert ift, werden fie 
die Feſtung übergeben; ſonſt bis zum letzten Blutstropfen fechten und ihreLeiber 
unter die Mauern von Nauplia betten. Daß fie mit tönendem Wort verkünden, 
ihr Aufſtand habe ſich nicht gegen den König gerichtet, klingt faſt wie Hohn. Otto 
will nur neunzehn Rädelsführer ſtrafen; alle Anderen folen frei ausgehen. Das 
Anerbieten wird abgelehnt. Putſche auf Syra und Naxos, in Kalamata und 
Navarino. Nach ſechzigtägiger Belagerung ergiebt fich Nauplia; vorher haben 
britiſche und franzöfiſche Schiffe Flüchtlinge aus der Feſtung aufgenommen. 
Faſt alle Soldaten, Beamten, Bürger, die an dem Aufſtand mitgewirkt ha⸗ 
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ben, werden begnadigt, alle wegen Preßvergehens eröffneten Strafverfahren 
eingeſtellt und die Nauplianer noch reichlich entſchädigt. König und Königin 
reiſen in den Peloponnes. Revolution in Vonizza. Proviſoriſche Regirung in 
Patras. Während Otto in Kalamata fitzt, wird in Athen ein vom Admiral 
Kanaris und vom Senator Bulgaris unterzeichneter Erlaß veröffentlicht, in 
dem die Sätze ſtehen: „Hauptſtadt, Provinzen und Heer haben fidh vereint, 
um die Leiden des Vaterlandes zu enden. Das Volk der Hellenen hateinftim: 
mig beſchloſſen, Otto der königlichen, Amalie der viceköniglichen Würde zu 
entkleiden. Eine Konſtituirende Nationalverſammlung wird eine neue Regir- 
ung ernennen unddie Wahl eines neuen Königs vorbereiten.“ Otto verhandelt 
im Piraeus mit den Geſandten der Großmächte, geht dann nach Salamis und 
ſchicktvon dort den Scheidebrief. „Die Ereigniſſe, deren Schauplätze die Haupt- 
ſtadt und einzelne Landestheile waren, haben mich überzeugt, daß blutige, ſchwer 
zu ſchlichtende Wirren entſtehen würden, wenn ich in Griechenland bliebe. Des» 
halb habe ich mich entſchloſſen, für eine Weile das Land zu verlaſſen, das ich 
ſtets geliebt habe, das ich heute noch liebe und für deſſen Wohlfahrt ich faſt 
dreißig Jahre lang jede Laft und Mühe auf mich nahm. Nie habe ich an mei- 
nen Vortheil gedacht, immer nur an die Intereſſen Griechenlands, deſſen ſitt. 
licher und wirthſchaftlicher Entwickelung all meine Sorge galt. Jedem ſollte 
Gerechtigkeit werden. Das war mein heißer Wunſch. Und meine Milde hat 
da keine Grenzen gekannt, wo meine Perſon angegriffen worden war. In der 
Stunde, da ich in mein angeſtammtes Vaterland zurückkehre, bedrückt mich 
ſchwerer als alles Andere der Gedanke an die Nöthe, denen das mir theure 
Griechenland entgegengeht. Möge ihm der allbarmherzige Gott gnädig ſein! 
Mit dieſem Gebet ſcheide ich von Euch.“ Otto kehrt heim. Hat aber weder für 
ſich ſelbſt noch für das Haus Wittelsbach auf die Hellenenkrone verzichtet. Wird 
ihr Glanz auch jetztnoch Bewerber anlocken? Wird, trotz Bernſtorff und Gentz, 
der Titel des Hellenenkönigs noch heute Prinzen aus gutem Haus reizen? 
Drei Namen werden genannt: des Britenprinzen Alfred, des Herzogs 
von Leuchtenberg, Ernſts von Sachſen⸗Koburg. Die meiften Stimmen find 
für den Briten. Kein Wunder: Hellas hat ja geſehen, was England vermag. 
Doch in den Verträgen von 1830 und 1832 ſteht, daß ein den in England, 
Frankreich und Rußland regirenden Häuſern Angehöriger den Griechenthron 
nicht beſteigen darf; und die Schutzmächte find entſchloſſen, diefe Beſtimmung 
in Kraft zu erhalten. Das von der Proviſoriſchen Regirung zu direkter Königs⸗ 
wahl gerufene Volk wählt Alfred. Die Vertreter der drei Mächte erklären, 
daß die Wahl unannehmbar ſei. Aber England möchte ich dankbar zeigen. Im 
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April und im Mai hat der Lord⸗Oberkommiſſar der Joniſchen Inſeln fih ge 
weigert, die Adreſſe anzunehmen, in der das Inſularparlament die Vereini⸗ 
gung mit Griechenland erbat; ſchon 1859 habe die Königin ſolche Forderung 
mit dem Hinweis abgelehnt, daß ſie durch den Pariſer Vertrag zur Schutz⸗ 
herrin des Joniſchen Staates geworden ſei und ſich nicht dazu hergeben könne, 
Wünſche dieſer Art an andere Mächte zu adreffiren oder gar adreſſiren zu 
laſſen. Am Tag nach Alfreds Wahl zeigt die londoner Regirung in Athen 
an, der Sondergeſandte Elliot werde der Proviſoriſchen Regirung mittheilen, 
unter welchen Bedingungen Griechenland ſich die Joniſchen Inſeln einverlei⸗ 
ben könne. In der Weihnacht übergiebt Elliot das Memorandum. Inhalt: 
Sitzt hübſch ſtill, verſucht nicht, der Türkei einen Landfetzen abzureißen, wählt 
einen König, der in London gefällt: und Ihr bekommt die ſieben Inſeln, die 
Ihr ſchon fo lange erſehnt. Abgemacht. Der achtzehnjährige Sohn Chriſtians 
des Neunten von Dänemark wird zum König der Hellenen gewählt. 

Georgs Herrlichkeit hat länger gehalten als Ottos. Jetzt endlich ſcheint 
auch ihm fein Tag von Salamis nah. Die atheniſche Garniſon hat die Kaſernen 
verlaffen, fich am Fuß des Hymettos gelagert und der Regirung angezeigt, 
daß ſie in den Dienſt erſt zurückkehren werde, wenn ihren Wünſchen Erfüllung 
zugeſagt ſei. Reorganiſation und Stärkung des Heeres, Rücktritt des Kron⸗ 
prinzen Konſtantin vom Oberkommando, Entfernung aller Prinzen aus Komz. 
mandoflellen, Anwerbung fremder Armeeinſtruktoren, Einberufung derKam⸗ 
mern; die an dem Pronunziamento Betheiligten dürfen nicht beſtraft wer⸗ 
den. Der König hat alles Verlangte bewilligt, das Miniſterium Rhallis iſt zu⸗ 
rückgetreten und Kiriakulis Mauromichalis (auch dieſer hiſtoriſcheRametaucht 
wieder auf) fteht an der Spitze der neuen Regirung. Als Vertrauensmann der 
Armee. Die herrſchtjetzt. Erklärt feierlich, wie einſt die Rebellen von Nauplia, 
daß ihrpatriotiſches Unternehmen fih nicht gegen den König richte Und wird ihn 
dulden, wenn er ihrem Befehl gehorcht. Einſtweilen ifts ein Anfang. Georg hat 
nichts geleiſtet; ſich amufirt und bereichert. Schwager Eduards, Schwieger⸗ 
vater der Prinzeſfin Sophie von Preußen, dem Haus Holſtein⸗Gottorp eng 
verwandt, in Paris ein oft und gern geſehener Gaſt und Herrn Clemenceau 
faſt intim befreundet: für Hellas dennoch eine Niete. Staatsbankerot, Nieder⸗ 
lage im Türkenkrieg, militäriſche Ohnmacht des Landes, klägliche Blamage 
im kretiſchen Handel: ſelbſt dem Geduldigſten wurde es ein Bischen zu viel. 
Die Dynaſtie war längſt um ihr Anſehen, der König nur noch den Schnüff⸗ 
lern intereſſant, der Kronprinz ſeit Lariſſa die Zielſcheibe des Spottes. Otto 
durfte noch wagen, den Generalmajor Hahn gegen die Meuterer ins Feld zu 
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ſchicken. Georg hat weislich auf ſolchen Verſuch verzichtet. Für ihn mag Kei⸗ 
ner fechten. „Was nützt er uns? Regentengaben brachte er nicht mit und durch 
all ſeine Familienbeziehungen hat er für Griechenland nie Etwas erreicht.“ 

... Der Rückblick hat gewiß Manchen gelangweilt. War vielleicht aber 
nöthig. Was in der Zeit zwiſchen den napoleoniſchen Kriegen und dem Ber» 
liner Kongreß im Orient gethan und unterlaſſen wurde, iſt faſt völlig ver⸗ 
geſſen und muß jetzt erſt wieder ins Gedächtniß gerufen werden. Muß: denn 
die Orientkriſis wird die Gruppenbildung der nächſten Tage beſtimmen. Mit 
Raiſonnements und Magiſterweisheit ift da nicht viel auszurichten. Daß 
Männer vom Schlag Neſſelrodes, Metternichs, Palmerſtons, Beaconsfields 
ihre Meinung und Marſchrichtung ſo oft änderten, beweiſt doch wohl, wie 
ſchwierig dieſes Gelände iſt. Alſo: Thatſachen reden laſſen und Aktengeiſter 
beſchwören. England hat den Hellenenſtaat geſchaffen und, ſo lange es ihn 
ruffiſchem Einfluß zugänglich fand, in Bedrängniß gehalten; denn Rußland 
durfte weder in Weſt noch in Oſt ſtarke Stützpunkte erwerben. Jetzt hat das 
britiſche Weltreich andere Sorge. Rußland ift ihm verbündet, aus Oſtaſien 
gedrängt und mag fich in Europa behaglich ſättigen; jeder Zuwachs der Slavene 
macht muß dem von der deutſchen Gefahr hypnotifirten Briten willkommen 
fein. Sir Eward Grey hat verſprochen, fih in Konſtantinopel für die Oeffnung 
der Meerengen zu bemühen, und wird ſein Wort halten (wenn er lange ge⸗ 
nug im Amt bleibt). Wird auch nicht ſchelten, wenn Rumänien die 1887 über» 
nommene Pflicht abwälzt und ſich dem Goffudar aller Reuſſen inniger be⸗ 
freundet. England braucht Ruhe in der Nordſee und am Suezkanal. Indien war 
nie jo gefährdet; gilt recht gefcheiten Politikern drüben ſchon als halb verloren. 
Der Iflam foll helfen; ſonſt naht dem Imperium die Nacht. Deuiichland 
iſoliren (in Wien und Budapeſt, in Kopenhagen und Bukareſt hat die Angeln- 
arbeit auch im Hochſommer nicht aufgehört und in Washington werden Sena⸗ 
toren und Kongreß männer mit dem Spuk deutſcher Expanſion nach Südame⸗ 
rika geſchreckt) und die Türkei in den Concern der Einkreiſer ziehen: da iſt der 
Pivot aller engliſchen Politik. Die Hoffnung, ſie am Goldenen Horn überbie⸗ 
ten zu können, ſcheint unerfüllbar; ſchon weil Rußland die ſelbe Karte ſpielt 
(und Colmar Goltz nicht Müfflings Zarentrümpfe auf den Tiſch werfen kann). 
Da will wieder was werden. Nur die Einfalt vom Lande wird glauben, der 
Pyrotechniker, der uns unter heiterem Himmel das Griechenfeuerwerk ſehen 
ließ, fei ein atheniſcher Oberſt. Wer? Wenn wir wiſſen, aus welchem Lande der 
Reorganiſator des Hellenenheeres kommen ſoll, wird darüber zu reden fein. 
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Ein neues Hiſtoriſches Inſtitut.“) 
SI: Königlich Sächfiſche Inſtitut für Kultur⸗ und Univerſalgeſchichte ift im 


* Verlauf der letzten Studienſemeſter unſerer Univerſität langſam heran⸗ 
gewachſen; und ſchon im vorigen Winter hat im Bereich der für ſeine Entwicke⸗ 
lung charakteriſtiſchen Lehrthätigkeit ein Kurs ſtattgefunden. Ganz ins Leben 
getreten ift es aber erft in dieſen Tagen und Wochen; und von dieſem Moment 
haben die in ſeinen Räumen zu gemeinſamer Arbeit verſammelten Studirenden 
gewünſcht, daß er nicht ohne äußeres Zeichen des neuen Lebens, nicht ohne ein 
geiſtiges Richtefeſt gleichſam, vorübergehe. 

An dem Eröffnungtage eines Inſtitutes, das hiſtoriſchen Studien dienen 
ſoll, geziemt es ſich, beim Eintritt in die Stunde der Weihe an erſter Stelle der 
geſchichtlichen Entwickelung dieſer Studien ſelbſt, insbeſondere, ſo weit ſie ſich 
im Univerſitätunterricht vollzog, zu gedenken. Dabei knüpfen fich, jo weit in 
dieſem Bereich Deutſchland in Betracht kommt, die Anfänge ſolcher geſchicht⸗ 
lichen Studien ganz an erſter Stelle an den verehrten Namen Rankes, fieht 
man von vereinzelten früheren Verſuchen ab, die ſich meiſt nur auf dem weniger 
wichtigen Gebiete der Hilfswiſſenſchaften bewegten. Wie oft iſt da nicht ſchon 
geſchildert worden, wie Ranke in Berlin, in ſeinem behaglichen Arbeitzimmer, 
eine kleine Anzahl beſonders ſtrebſamer und, wie ſich ſpäter erwieſen hat, auch 
in hohem Grade befähigter Studirender um ſich vereinte, mit ihnen gemein⸗ 
ſam wichtige Quellen der deutſchen Geſchichte las und, neben anderen Auf⸗ 
gaben, die Anfänge des Deutſchen Reiches unter den Ottonen zu rekonſtruiren 
verſuchte! Es waren Bemühungen vornehmlich um politiſche und um nationale 
Geſchichte: und ſo ſind ſie es auch unter Rankes nächſten Schülern, den Waitz 
und Sybel und Anderen, geblieben, als Dieſe in den akademiſchen Beruf ein⸗ 
getreten waren. Dabei war die Zahl der Theilnehmer immer begrenzt; und 
noch immer handelte es ſich auch recht eigentlich um Privatiſſima: man kam 
im Arbeitzimmer des Lehrers zuſammen, deſſen Bibliothek lieferte das Ma⸗ 
terial, den geiſtigen Nährſtoff für die Erörterungen und oft auch die eigenen 
Arbeiten der Theilnehmer; und in nicht wenigen Fällen war ſelbſt noch für 
leiblichen Genuß gegenüber den Gäſten geſorgt, indem vor, in oder nach den 
Uebungen ein Täßchen Thee mit Profeſſorenbutterbrötchen dargereicht wurde. 

Doch ſchon in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts begann 


*) Das Weſentlichſte aus der Rede, die Geheimrath Karl Lamprecht bei der Er⸗ 
öffnung des Inſtitutes für Kultur⸗ und Univerſalgeſchichte gehalten hat. Die Rede iſt 
an anderer Stelle (bei Röder & Schunke und in der Umſchau“) jhon veröffentlicht wor- 
den. Aber die Leſer der „Zukunft“ haben ein Recht darauf, zu hören, was Lamprecht, 
deſſen raſtloſes, fruchtvolles Schaffen und Wirken fie faſt zwei Jahrzehnte lang nun mit 
erleben, über dieſes Gebild aus perſönlichſter Arbeit am erſten Daſeinstag zu jagen hatte. 
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man in Univerſitätkreiſen, einzuſehen, daß dies hiſtoriſche Idyll ſich nicht werde 
halten laffen. Natürlich war der Störenfried das, wie jo Manche meinen, 
größte hiſtoriſche Unglück des neunzehnten Jahrhunderts: die Menge, die quan⸗ 
tilative Zunahme. Lehrzimmer, Bibliothek, Stühle und ſelbſt Theetaſſen waren 
dem Andrang nicht mehr gewachſen; man mußte ſich ausdehnen und damit 
allgemeiner, ja, im Grunde öffentlich werden. Unter lebhaften Proleſten der 
Verehrer des freundlichen alten Zuſtandes nahte die Zeit der hiſtoriſchen Se⸗ 
minare; und die Univerfität Leipzig übernahm bei dieſer Neuerung die Führung, 
indem Von Noorden, ein Schüler Sybels, in den ſiebenziger Jahren an un⸗ 
ſerer Univerfität das erſte deutſche hiſtoriſche Seminar begründete. Ich hatte 
in dieſer Zeit als leipziger Student das Glück, ein Wenig der Vertraute 
Noordens in ſeinen Sorgen um das Seminar zu ſein; und ſo bin ich wohl 
mehr als irgendein noch Lebender über deſſen Anfänge unterrichtet. Es ging 
dabei noch ſehr beſcheiden her in dem langen, düfteren mehrfenſtrigen Zimmer, 
welches wir Studirenden in einem oberen Stockwerke des rumpeligen Hauſes 
erhalten hatten, das damals noch auf dem Areal etwa des heutigen ſchönen 
Bezinenhauſes ſtand; und außer dieſem Zimmer war nur noch ein weiteres 
kleines Gelaß vorhanden, dem man ehrfurchtvoll den Namen Profeſſorenzimmer 
gegeben hatte; einfenſtrig, nach dem Hof hinaus und von Herrn von Noorden 
mit einem abgetretenen Teppich mit Blumenmuſtern im Stil des Zweiten 
Kaiſerreiches und mit einem Sofa noch älterer Provenienz aus eigenen Mit⸗ 
teln geſchmückt. In dem Studentenzimmer aber ſtand unſer Stolz: anfangs zwei, 
ſpäter, glaube ich, fünf Schränke, außen gelb, innen himmelblau geſtrichen, in 
denen die Bücher aufbewahrt wurden und zu denen jedes Seminarmitglied 
Schlüſſel hatte, um ihnen den entſprechenden Vorrath an Büchern unter dem Be⸗ 
ding ſicherer Rückſtellung und ſicheren Verſchluſſes bei jeder Unterbrechung ſeiner 
Arbeit zu entnehmen. So war es denn nach heutigen Begriffen noch ein Bis⸗ 
chen vorſündfluthlich; und nur das drakoniſche Syſtem unſerer Seminarſtrafen 
hat ſich aus dieſer Urzeit noch bis in die Gegenwart gerettet. 

Inzwiſchen aber iſt ſchon wieder einmal Alles anders geworden. Na⸗ 
türlich nicht auf einmal; ich perſönlich, zum Beispiel, habe einen großen Theil 
der Wandlungen, die an allen deutſchen Univerſitäten ſo ziemlich gleichmäßig 
eintraten, wiederum an der alten Stätte meiner ſtudentiſchen Studien, in 
Leipzig, ſeit 1891 ganz langſam und allmählich als Profeſſor in Freude und 
Leid miterlebt. Heute aber kann darüber kein Zweifel mehr ſein, daß das 
immer noch beſtehende alte Seminarſyſtem ſich nicht mehr halten läßt. Dabei 
iſt es an erſter Stelle wieder die Menge, das Schickſal des neunzehnten und 
auch des zwanzigſten Jahrhunderts, die vorwärtsdrängt. Waitz hatte grund⸗ 
ſätzlich die Theilnehmerzahl der petits comités der franzöſiſchen Geſellſchaft, 
die heilige Zwölſzahl, als Grenzziffer für die Theilnehmer an feinen Uebun⸗ 
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gen feſtgeſetzt. Noorden meinte, mit 20 bis 25 Mitgliedern wolle er wohl 
noch fertig werden. Aber eine Anzahl von 60 bis 80 Theilnehmern, wie ſie 
heute gewöhnlich iſt und wie man ſie ſelbſt dem Auditorium eines Dorfſchul⸗ 
lehres kaum noch zumuthet, würde auch er als unſinnig erklärt haben. Denn 
bei ihr geht, mag auch Einiges erreicht werden, zweierlei Werthvollſtes mehr 
oder minder unbedingt verloren: die Konzentrationfähigkeit der Lernenden und 
die perſönliche Einwükungskraft des Lehrers. Da muß alfo reformirt werden. 
Die Lehrkräfte in unſeren Seminaren bedürfen mindeſtens der Verdoppelung, 
oft der Verdreifachung, an einzelnen Stellen ſogar noch ſtärkerer Vermehrung, 
ſoll der alte Ruf unſerer Univerſitäten auch nur erhalten, noch nicht einmal 
gemehrt werden. An beſonders hochſtehenden Unterrichtsanſtalten der Vereinig⸗ 
ten Staaten kommt bei Lehrformen, die mit unſeren Seminarübungen vers 
glichen werden können, elwa auf je ſechs Studirende eine Lehrkraft. 

Gilt das ſoeben Geſagte für alle Seminarien von ſtarker Frequenz, ſo 
kommt für die weitere Entwickelung ſpeziell des hiſtoriſchen Unterrichtes in 
ſteigender Wucht noch ein anderer Umſtand in Betracht. Zu der Zeit, da 
Ranke ſeine Uebungen zu halten begann, gab es, im ausgeſprochenen univer⸗ 
ſitätstechniſchen Sinn, noch keine Literatur und Kunſtgeſchichte, noch keine 
Rechtsgeſchichte, geſchweige denn Etwas wie Wirthſchaft⸗ und Sozial⸗, Wiſſen⸗ 
ſchaft⸗ und Muſikgeſchichte: und noch weniger war natürlich für dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften an einen Unterricht nach Art etwa modernen ſeminariſtiſchen Lehr⸗ 
betriebes zu denken. Vielmehr war in dieſem Sinne nur eine Geſchichte an⸗ 
erkannt: die politiſche. Dieſer Zuſtand hat ſich dann in Deutſchland viel länger 
als in anderen Ländern erhalten, da die großen äußeren Anliegen der Nation, 
vornehmlich ihr Drang nach politiſcher Einigung, der einſeitig volitiſch hiſto⸗ 
riſchen Betrachtung noch bis in die ſiebenziger und achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts eine beſondere Legitimation gaben; in unſeren leipziger Univer⸗ 
ſitäteinrichtungen hallt er darin nach, daß das Inſtitut für hiſtoriſch⸗politiſche 
Geſchichte als Nachfolger des älteren Seminars dieſer Art auch heute noch 
tout court den Titel Hiftorifches Inſtitut führt und, ratione antiqui- 
tatis reverenter habita, gewiß auch zu führen berechtigt iſt. Allein in⸗ 
zwiſchen ſind, wie man weiß, all die anderen Arten der Geſchichte, die Li⸗ 
terat ir- und Kunſt⸗, die Wiſſenſchaft⸗ und Muſik⸗, die Rechts-, Wirthſchaft⸗ 
und Sozialgeſchichte und was ſonſt noch in dieſem Zuſammenhange in Frage 
kommt, auch im Univerſttätunterricht zu Wort gekommen: und das alte hiſto⸗ 
riſche Seminar der ſechziger bis neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
bildet nur noch ein Glied in dieſem Chorus, ſo ſehr es auch noch beſtrebt iſt, 
mit Berufung auf die beſondere hiſtoriſche Bedeutung feiner Lehrgegenſtände 
die erſte Stimme zu halten. 

Was aber find nun die Folgen dieſer Wandlungen geweſen und was 
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ift ihr Geſammiergebniß heute? Die Geſchichtwiſſenſchaft als Ganzes erſcheint 
in eine beträchtliche Anzahl von Theilwiſſenſchaften zerſchlagen und die Theil⸗ 
wiſſenſchaften, als Univerſitätdisziplinen unterrichtlich ſelbſtändig gemacht, neh⸗ 
men jede ihren beſonderen Weg, ſchaffen ihr oft ziemlich iſolirtes Anſchauung⸗ 
und Denkſyſtem und gehen der nothwendigen Anregungen und Korrekturen 
verluſtig, die eine Geſammtanſchauung und ein einheitliches Begriffsſyſtem 
liefern könnte, ja, unbedingt liefern muß: denn das geſchichtliche Leben jeder 
einzelnen Periode und aller Zeitalter zuſammen iſt ein Ganzes und kann nur 
als Ganzes wirklich verſtanden werden. 

Kann nun aber dieſem Zuſtande nicht durch veränderte unterrichtliche, 
insbeſondere ſeminariſtiſche Inſtitutionen abgeholfen werden? Man fieht hier, 
wie auf dem Gebiet der Geſchichtwiſſenſchaft nicht blos die ſteigende Frequenz, 
ein zunächſt äußerer Anlaß, zu veränderter Lehrauffaſſung drängt, ſondern noch 
weit mehr eine innere, wichtigſte Urſache: der Fortſchritt der Wiſſenſchaft ſelbſt. 
Wollen wir aber darüber zur Klarheit kommen, in welcher Richtung dies Mo⸗ 
ment wirkt, ſo wird nichts übrig bleiben, als, in Parallele zur äußeren Ent⸗ 
wickelung des hiſtoriſchen Unterrichtes, einen (wenn auch noch ſo kurzen) Blick 
auf die innere Entwickelung der hiſtoriſchen Disziplinen in ihrem gegenſeitigen 
Zuſammenhange zu werfen. Dabei iſt klar, daß dieſe Entwickelung alsbald 
in dem Fortſchritt der wiſſenſchaftlichen Motive geſucht werden muß, die den 
Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Disziplinen herzuſtellen geeignet ſind. 
Dieſe Motive aber ſind überwiegend die der Vergleichung. 

Die vergleichende Geſchichtwiſſenſchaft hat bisher der Hauptſache nach 
zwei Phaſen durchlaufen. Ein Kind vornehmlich des neunzehnten Jahrhunderts, 

das überhaupt erſt die volle Entwickelung der einzelnen zu vergleichenden hiſto⸗ 
riſchen Disziplinen erlebte, iſt ſie zunächſt mit der Vergleichung der Ergeb⸗ 
niſſe der Forſchungen dieſer einzelnen Disziplinen beſchäftigt geweſen: So 
wurden, zum Beiſpiel, die Lehnsverfaſſungen der einzelnen Staaten und Beits 
alter mit einander verglichen, wie überhaupt die Politik als vergleichende 
Wiſſenſchaft der Staatsform enblühte, ſo wurden auch andere Rechtsinſtitute 
neben einander geſtellt und auf Aehnlichkeiten unterſucht, ſo entfaltete ſich in 
der Kunſtgeſchichte und der Geſchichte der Dichtung die Erforſchung verwandter 
literariſcher Stoffe und vergleichbarer Stilformen. Durchgängig bezeichnend 
war dabei, daß die Vergleichung niemals auf elementare Gegebenheiten des 
geſchichtlichen Lebens, ſondern auf deſſen höchſte und verwickeltſte Erſchein⸗ 
ungen, nicht auf die Zelle und Zellengewebe gleichſam des Hiſtoriſchen, ſon⸗ 
gern auf Bäume und Zweige, ja, noch mehr Blüthen und Früchte hinaus⸗ 
lief. Natürlich blieb dabei die Vergleichungmöglichkeit, die immer die thun⸗ 
lichſt einfachſten Vergleichungobjekte vorausſetzt, in den Anfängen ihrer Wirk⸗ 
ung ſtecken; man kam kaum weiter als zu Analogieſchlüſſen, die dann je nach 
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der perſönlichen Eigenart der Forſcher geiſtreich oder banal ausfielen; das ge⸗ 
ſunde Mittelgut einer gerade entwickelten Forſchung, der ſolide, wohl begrün⸗ 
dete und wiſſenſchaftlich ſichere Schluß kam weniger zur Anwendung. 

Trotzdem darf man Beſtrebungen und Ergebniſſe dieſer Periode nicht 
gering achten. Es iſt eine faſt ausnahmeloſe Eigenheit des menſchlichen Denkens, 
daß es neue Problemmaſſen nicht von unten, ſondern von oben her, nicht durch 
Inangriffnahme ihrer elementaren, ſondern ihrer komplizirten Seiten zu löſen 
ſucht. Oder ift etwa in den Naturwiſſenſchaften des organiſchen Lebens nicht 
auch die phyſiologiſche Erforſchunz der Zelle verhältnißmäßig recht ſpät den 
ſyſtematiſch⸗ deskriptiven Syſtemen eines Linné und Buffon nachgefolgt? 

Außerdem ſchnitt aber auch noch ein beſonderer Umſtand faſt jeden Bers 
ſuch tieferer, mehr elementarer Betrachtung ab. Wie die modernen organiſchen 
Naturwiſſenſchaften nicht denkbar ſind ohne fortgeſchrittene Phyſik und Chemie 
und eine dieſen vorausgehende Mechanik und ihnen folgende Phyſiologie, fo 
kann eine moderne Geſchichtwiſſenſchaft vergleichender Art ihrer eigentlichen 
Probleme erft dann mächtiger werden, wenn auf die Phyſiologie eine klare 
und ſelbſtändige, nicht mehr von metaphyſiſchen Vorausſetzungen grundſätzlich 
abhängig gedachte Pſychologie aufgebaut ift. Denn die Geſchichtwiſſenſchaft ift 
die Lehre und das Wiſſen von der ſeeliſchen Entwickelung der Menſchheit: 
wie alſo kann ſie ohne die fichere Grundlage einer mit allen Errungenſchaften 
der Naturwiſſenſchaft vertrauten und philoſophiſch ganz auf fih geſtellten Piy- 
chologie getrieben werden? Nun kannte aber die erſte Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts eine ſolche ſelbſtändige Psychologie im Allgemeinen noch nicht; 
und noch weilt ihr wichtigſter Begründer unter den Lebenden, ja, iſt in dieſem 
Saal unter uns anweſend und an unſerer Univerſität trotz ſeinen fünfund⸗ 
ſiebenzig Jahren noch gewaltig wirkend: Wilhelm Wundt, einer der Gefürſteten 
unter den Gelehrten der Gegenwart. 

So konnte die vergleichende Geſchichtwiſſenſchaft auf Förderung erſt dann 
hoffen, als durch die experimentelle und die neuere rein deſkriptive Pſocho⸗ 
logie, durch die Völkerpſpychologie und durch gewiſſe Richtungen der neueren 
Soziologie mehr elementare Vorgänge des menſchlichen Seelenlebens unterſucht 
waren und auch ihr gegenfeitiger Zuſammenhang aufgedeckt wurde. Es iſt 
eine Situation, die den Grundvorgängen der Entwickelung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften während des ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts in mehr als 
einem Betracht ähnlich iſt. Nicht die fauſtiſchen Theorien und Enthuſiasmen 
des ſechzehnten Jahrhunderts, nicht der Stein der Weiſen haben die Thore 
der verſchloſſenen Natur geſprengt: erſt die elementaren Unterſuchungen Ga⸗ 
lileis und ſeiner Nachfolger über einfachſte Bewegungformen haben Newton 
den Schlüſſel zur Enträthſelung der kosmiſchen Vorgänge dargereicht. Iſt ſo 
die vergleichende geſchichtwiſſenſchaftliche Methode im Verlauf der letzten Jahr⸗ 
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zehnte auf die Bafis einer neuen, für Elementarunterſuchungen in ihrem Ber 
reich ſchon brauchbareren Piychologie geſtellt worden: fo ift es jetzt eine der 
größten, wenn nicht die größte Aufgabe der Geſchichtwiſſenſchaft, dieſe neue 
Möglichkeit zu nützen und auszubauen. 

Und nun verſteht ſich, diefe Lage auf den Univerfitätunterricht nach 
deutſchem Muſter bezogen, daß Dies nicht anders geſchehen kann als durch 
ein Seminar für vergleichende geſchichtwiſſenſchaftliche Methode. Doch dieſe 
Forderung iſt leichter ausgeſprochen als erfüllt. Das herkömmliche Seminar 
mit ſeinen zwei, drei Uebungen genügt hier nicht. Denn da in der neuen 
Inſtitution zunächſt einmal die bisherigen hiſtoriſchen Methoden als Vorſtufe 
zu den vergleichenden betrachtet werden müſſen, da ferner der Piychologie, m- 
ſofern fie grundlegende Wiſſenſchaft geſchichtlicher Forſchung wird, Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt werden muß, da weiter die Entwickelung einer Anzahl beſon 
derer geſchichtlicher Disziplinen für Politik und Verfaſſung, für Wirthſchaft 
und Recht, für Kunſt und Dichtung, für Weltanſchauung und Wiſſenſchaft 
eine eingehende vergleichende Betrachtung dieſer in mehreren Lehrgängen er⸗ 
fordert, ſelbſt wenn ſich die Vergleichung nur auf die Entwickelung einer 
einzigen großen menſchlichen Gemeinſchaft, etwa der eigenen nationalen, bezieht, 
und da endlich über dieſen engeren Cirkel hinaus noch die weite Vergleichung 
der nationalen Entwickelung unter und gegen einander bis tief hinein in letzte 
univerſalgeſchichtliche Probleme entwickelt werden muß: ſo ergiebt ſich wohl 
klar, daß all dieje Aufgaben, von deren nothwendig gleichzeitiger Inangriff⸗ 
nahme jeder entſcheidende Erfolg abhängt, nicht mit nur ein paar Uebungen 
gelöſt werden können. Vielmehr bedarf es zahlreicher Uebungen und eines 
ſpontanen, echt freiheitlichen und darum wiſſenſchaftlichen Eingreifens dieſer 
in einander, ſollen die beſtehenden Probleme einer Löſung genähert werden: 
und darum hat das neue Seminar alsbald mit zehn Uebungen, die ſich auf 
alle die ſoeben aufgezählten Forderungen und Gebiete vertheilen, noch be⸗ 
ſcheiden genug begonnen. Ein ſolches Seminar aber wächſt, daran beſteht kein 
Zweifel, über den bisherigen Seminarbetrieb erheblich hinaus: und dieſe Wand⸗ 
lung iſt darin auch formell zum ſichtbaren Ausdruck gelangt, daß das neue 
Seminar den Titel eines Inſtitutes erhalten hat. 

Indem nnn aber, aus innerſten Forderungen der wiſſenſchaſtlichen Ent- 
wickelung, jo eine neue Organiſation aka demiſchen Unterrichtes und reiner Forſchung 
zugleich geſchaffen worden iſt, hat es ſich, wie ſo oft in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaften, getroffen, daß diefe Organiſation auch zugleich den äußeren 
Forderungen des neueren Unterrichtes gerecht wurde. Denn äußere und innere 
Entwickelung ſind tief und innig durch die kommunizirenden Röhren eines 
gemeinſamen ſeeliſchen Fortſchrittes mit einander verbunden und ihr Verlauf 
iſt im Grunde identiſch. Indem die Zahl der Uebungen beträchtlich vergrößert 
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wurde, ergab ſich ohne Weiteres die Ausſicht, deren Beſuchsziffer wenigſtens 
zum Theil in den Grenzen der waitziſchen zwölf oder wenigſtens der zwanzig 
bis dreißig Theilnehmer Noordens zu halten und damit unter Wiederaufnahme 
alter Ideale die Ueberſrequenzen der Gegenwart verſchwinden u laffen. 
Mit dem bisher Geſagten habe ich Ihnen ausgeführt, welche Motive 
etwa der Hauptſache nach für mich vorlagen, feit etwa dem Jahr 1900 all 
mählich die Entwickelung des neuen Inſtitutes vorzubereiten. Aeußerlich ent- 
ſtanden freilich iſt das Inſtitut, einmal innerlich durchdacht, dann ſehr raſch; 
im Lauf von etwa drei Jahren iſt Alles vollendet worden. Denn von einer 
gewiſſen Vollendung läßt ſich immerhin ſchon ſprechen, wenn auch nur im 
Sinn eines Anfangsſtadiums, das im Verhältniß zu ſpäteren Entwickelungen 
vielleicht den beſcheidenen Anfängen des leipziger Hiſtoriſchen Seminars unter 
Noorden im Jahr etwa 1880 entſprechen mag. Das vorgeſetzte Königliche 
Miniſterium des Kultus und öffentlichen Unterrichtes hat der neuen Gründung 
im „Goldenen Bär“ geeignete Räume überwieſen, die, noch vor kurzer Zeit 
ſo gänzlich verwahrloſt, daß ihr urſprünglicher Zuſammenhang von Vielen kaum 
noch erkannt wurde, heute zu einem wiſſenſchaftlichen Heim umgeſchaffen ſind, dem, 
zumal bei dem hiſtoriſchen Duft, der fie umweht, eine beſcheidene Studienpocfie, 
etwas Einladendes und ruhig Feſthaltendes eignet: Qualitäten, die in unſerem 
haſtigen Tagestreiben nicht ohne Bedeutung ſind und auch von den Studirenden 
gebührend geſchätzt werden. Und in dieſen Räumen find Lehrmittel zur Auf- 
ſtellung gelangt, die weit über den Beſtand hinausgehen, über den auch größere 
und ältere hiſtoriſche Seminarien heute zu verfügen pflegen: vor Allem eine 
Bibliothek von jetzt etwa 17 000 Bänden und 4000 Brochuren, die faſt alle 
für Unterricht und Arbeit des Inſtitutes belangreichen Gebiete umfaſſen oder 
wenigſtens ſtreifen, dazu mancherlei Sammlungen von Originalquellen, etwa 
140 000 Kinderzeichnungen aus aller Welt, deutſche Briefe aus den großen 
Zeiten des ſiebenzehnten, achtzehnten und neunzehnten Jahrhanderts und end⸗ 
lich, neben manchem Anderen, zahlreiche Publikationwerke und Kunſtblätter 
zur Veranſchaulichung hiſtoriſch wichtiger Zuſammenhänge, die ein zeißiſches 
Epidiaſkop ſo zur gleichzeitigen Anſchauung eines Kreiſes von Studirenden 
zu bringen weiß, daß ihre wiſſenſchaftliche Erörterung fruchtbar wird. Zu 
dieſen Lehrmitteln aber iſt dann, das Wichtigſte von Allem, ein Lehrperſonal 
getreten, das, wie jetzt ſchon zuverſichtlich ausgeſprochen werden darf, die ſtarken 
Maſſen des Apparates in lebendig wirkende Kraft umzuſetzen vermag. Wie 
viel habe ich nicht dieje Jahre hindurch in heimlicher Sorge gelebt, ob fih 
zu den rechten Inſtitutionen auch die rechten Männer finden würden! Sie 
ſind gekommen, zum Theil ſeit längerer Zet vorbereitet, zum Theil in letzter 
Zeit, trotz mancher Schwierigkeit, immer freundlicher und zahlreicher hinzu⸗ 
tretend, und ich denke, fie Alle leben der Ueberzeugung, eine freie Heimftatt 
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ihrer Studien für Forſchung und Unterweiſung gefunden zu haben. Und jo 
hat ſich denn, nach einigen Anfängen des Lehrbetriebes ſchon im vorigen Winter, 
der Kreis der unterrichtlichen Vorbereitungen geſchloſſen: mit dem Anfang dieſes 
Semeſters waren wir bereit, Alle, die lernen wollten, zu empfangen. Und 
wie find auch ſie gekommen! Das Inſtitut iſt normal auf die Beherbergung 
von etwa 140 bis 150 Mitgliedern eingerichtet; heute, nach wenigen Wochen 
ſeines vollen Anfanges, zählt es deren über 240. Und was noch wichtiger 
iſt, die Qualität der Mitglieder giebt Anlaß zur Freude: wir Dozenten ſind 
darüber einig, beſten Willen und offenes Verſtändniß gefunden zu haben. 
Nun verſteht ſich aber von ſelbſt, daß eine Anſtalt, wie das Inſtitut, 
vor Allem auch materiell gut geſpeiſt ſein muß, ſoll ſie ihren ſchwierigen und 
in vielem Betracht neuen Aufgaben gerecht werden. Und eben dieſer Zuſammen ⸗ 
hang legte es von Anfang an nah, nicht nur Staatsmittel, ſondern auch die 
Mittel Privater für die Gründung in Anſpruch zu nehmen: denn es mußte 
gezeigt werden, daß hier neue Wege nicht blos von den Pfadfindern, ſondern 
auch von der wichtigen Zahl wahrhaft Zeitverſtändiger innerhalb der Nation 
als erſchließungnothwendig erachtet wurden. Es war eine Lage, die bei der 
Gründung gewiß zu manchem Brief, mancher Anfrage veranlaßt hat. Aber 
es war doch zugleich auch ein Zuſtand, der ſtählte und reichen Lohn in ſich 
trug; und vor Allem: es war eine Situation, die vom reichſten Erfolg, von 
innigſtem Glücksgefühl, von froheſter Ausſicht auf die Zukunft gekrönt wurde. 
Gewiß iſt auch in dieſem Zuſammenhang noch die Grundlage der materiellen 
Exiſtenz des Inſtitutes vom Staat, von Regirung und Ständen, in ſtets wohl: 
wollender Bewilligung des allerdings auch maßvoll Geforderten geſchaffen 
worden: ſo vor Allem die räumliche Unterkunft, ſa ein Theil der Bibliothek 
und ſo die Beſtellung von beſcheidenen Remunerationen für die Lehrkräfte. 
Aber daneben haben anfangs vornehmlich deutſche Private, ſpäter, in richtiger 
Erkenntniß des Werthes der Inſtitutsthätigkeit für ſie, auch fremde Regirungen 
eingegriffen: bis ſchließlich in der Bewilligung einer ſehr bedeutenden Summe 
zur ſtärkeren Pflege der Bibliothek durch Seine Majeſtät den Kaiſer der Gipfel⸗ 
punkt aller Beihilfe erreicht wurde. Die auf dieſe Weiſe eingekommenen Unter⸗ 
ſtützungen aber find als Ganzes bedeutend genug und erſtrecken ſich auch auf 
faſt alle Theile der Inſtitutsausſtattung, von dem Gitter des Thorweges zu 
ebener Erde über die reichen Bronzen des Treppenhauſes hinein in die eigent⸗ 
lichen Lehrräume, wo das Epidiaſkop und die geſammte künſtleriſche Ausſtattung 
mit Büſten, Gemälden, Bilderrahmen und Kupferſtichen auf Geſchenke zurück⸗ 
geht. Die Geſchenke Privater erreichen für die Bibliothek allein ſchon, bei 
einem geſchätzten Geſammtwerth aller Bücher von 130 000 Mark, einen an- 
theiligen Werth von etwa 80 000 Mark. Dabei haben zu dieſen Geſchenken 
Private aus ganz verſchiedenen Theilen Deutſchlands beigetragen; anfangs ragte 
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dabei namentlich das Rheinland mit Köln und Frankfurt hervor, ſpäter floſſen 
die Gaben beſonders aus Leipzig reichlich. Neben den Privaten des In⸗ und 
auch des Auslandes haben dann aber auch fremde Regirungen, wie ſchon betont, 
insbeſondere durch Büchersendungen die Bibliothek des Inſtitutes mit begründen 
helfen. Sehr früh hat hier das engliſche Kolonialamt und auch das Indiſche 
Amt eingegriffen, denen dann die engliſchen Kolonien ſelbſtändig nachfolgten; 
im Uebrigen find aus Europa beſonders Belgien und neuerdings ganz vor⸗ 
nehmlich Frankreich eifrige Spender geweſen, während von außereuropäiſchen 
Regirungen die ſchönſten Geſchenke aus Siam und China gekommen find, 
Einiges auch aus Japan; aus Peking erſt vor Kurzem die 5044 Bände um⸗ 
faſſende große Encyklopädie als Gabe des Kaiſers. Wie ein Symbol aber 
einer ſo reichen amtlichen Unterſtützung mag es auf uns wirken, wenn dieſer 
Saal heute mit den erſt kürzlich angelangten Büſten der großen amerikaniſchen 
Hiſtoriker Prescott und Banctoft geſchmückt erſcheint: einem Geſchenk des 
berliner Botſchafters der Vereinigten Staaten David J. Hill, der, ſelbſt ein 
bedeutender Gelehrter, dieſe Büſten als Geſchenk für das Inſtitut über den 
bisher niemals reproduzirten amerikaniſchen Originalen hat formen laſſen. Und 
doch: neben all den größeren Geſchenken rangiren vor Dem, der den Inten⸗ 
tionen der Schenkgeber folgt, vielleicht noch höher kleine Gaben, mit denen 
das Inſtitut fleißig bedacht worden iſt: dieſe und jene Bücher, die frühere 
Schüler, dieſer oder jener Kunſtgegenſtand, den ſtudentiſche Freunde der Kultur 
geſchichte beiſteuerten; das Inſtitut iſt voll ſolcher Geſchenke aufopfernder Liebe. 

Wie aber ſoll nun all den Schenkgebern gedankt werden? In dieſem 
Augenblick kann es nur mit Worten, die gewiß von herzlichſter Geſinnung 
getragen find, geſchehen. Den vollſten Dank wird doch erft die eifrige Thätig · 
keit des Inſtitutes ſelbſt erbringen können. 

Nun wäre es gewiß löblich, ließe ſich im gegenwärtigen Augenblick in 
dieſer Hinſicht jhon ein ins Einzelne gehendes Zukunftprogramm aufſtellen. 
Dies zu geben, iſt aber unmöglich, wie der ſo günſtige Anfang der Lehr⸗ und 
Lernthätigkeit in dieſem erſten Semeſter gezeigt hat. 

Da haben wir Dozenten uns vorher einige, anſcheinend ziemlich voll⸗ 
ſtändige Vorſtellungen von der Art zu machen geſucht, in der die Studirenden 
die diesmal abzuhaltenden Uebungen zu kombiniren verſuchen würden. Die 
Erfahrung aber hat gezeigt, daß die von den Studirenden hergeſtellten Kom⸗ 
binationen nicht nur viel zahlreicher, ſondern in vielen Fällen auch beſſer ſind, 
als wir vorausſetzten. Und Eins iſt dabei hervorgetreten: die ſo gern vor⸗ 
getragene Annahme, unſere Studirenden ließen ſich in der Kombination ihrer 
Studienpläne zu nicht geringem Theil durch äußere Rückſichten leiten, hat ſich 
doch im Bereich unferer Inſtitutsſtudien als ziemlich unbegründet erwieſen: 
es iſt, und zwar ohne jede Einflußnahme der Dozenten, nach rein ſachlichen, 
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idealen Rückſichten kombinirt worden; und die Kombinationen aller Mitglieder 

- haben für das Ganze der Uebungen ein fo einfaches und harmoniſch klares 
Bild von Lehrzuſammenhängen ergeben, daß fih in dieſer Hinficht für die 
nächſten Semeſter das Beſte erhoffen läßt. 

Neben der Ordnung der Thätigkeit der Studirenden erſcheint es gewiß 
als eine der ſchwierigen, wenn nicht als ſchwierigſte Aufgabe im Bereich des 
Inſtitutes, die Lehrthätigkeit der Dozenten organiſch zu entwickeln. Denn 
hier greifen die Prinzipien der Lehrfreiheit und der unterrichtlichen Organi⸗ 
ſation in einem logiſch völlig unlösbaren Widerſpruch in einander. In der 
Proxis freilich ift das Problem glücklicher Weiſe nur pſychologiſch zu behandeln. 
Und da erſcheint denn doch wohl an erſter Stelle das ethiſche Motiv von 
Bedeutung; es muß unter den Dozenten heißen: Treue um Treue; und unter 
dieſer Vorausſetzung: Freiheit. Von einer abſolutiſtiſchen Regelung des Lehr⸗ 
ganges kann deshalb nicht die Rede ſein: frei bewegt ſich jeder Dozent inner⸗ 
halb des durch ſeine ſpezielle Arbeitweiſe abgegrenzten Kreiſes; und die Einheit 
des Ganzen ſoll nur dadurch hergeſtellt werden, daß in gemeinſamen Sitzungen 
Jeder über den methodiſchen Gang ſeines Kurſes zur Belehrung und Beein⸗ 
fluſſung aller Anderen berichtet. Dabei kann dann freilich die Frage auf⸗ 
tauchen, ob nicht eine Ordnung im Sinn eines aufſteigenden Lehrganges der 
Rutje in Zukunft nothwendig fei und ob nicht diefe Ordnung ſchon jetzt, fo- 
gleich im Beginn der Lehrthätigkeit, habe geſchaffen werden müſſen. Ich habe 
eine ſolche Löſung aber nicht für richtig gehalten und ich glaube in dieſem 
Moment, daß wir durch die ſichere Art, in der die Studirenden ſelbſt ihre 
Stellungnahme zu den Kurſen geregelt haben, dieſer ganzen Frage in vielem 
Betracht überhoben ſein werden. 

Endlich noch ein letztes Problem. Was wird die Stellung des In⸗ 
ſtitutes in der allgemeinen Lehrverfaſſung der Univerſität, was ſein Verhältniß 
zu den Studien der nächſtoer wandten Fächer fein? Neue Studien erfordern 
in dem weiten und reichbeſetzten Arbeitgebiet akademiſcher Thätigkeit ſtets eine 
gewiſſe Anpaſſung der nächſtbenachbarten Disziplinen; und dieſe kann wohl 
ſchwerlich jemals ohne einige Anſtöße erfolgen. Man wird damit alſo auch 
in unſerem Fall rechnen dürfen und ſich vornehmen, fie im Intereſſe allge 
meiner Kollegialität durch ein eben ſo beſcheidenes wie ſelbſtſicheres Fortſchreiten 
noch am Eheſten zu überwinden. Ob aber die neue Form der Organiſation 
nicht auch ſonſt noch auf diejenigen Univerfitätinftitute Einfluß gewinnen wird, 
die an Ueberfüllung der Uebungen leiden? Und ob dann eine Umbildung 
dieſer Inſtitute nicht auch auf den Charakter der ganzen Univerſitätverfaſſung 
zurückwirken könnte? Das find noch unbeantwortbare Zukunftfragen; obgleich 
die zuerſt erwartete Folge in ihrer ſichtbaren Erſcheinung, in der Erhöhung der 
Zahl der Uebungen, ſchon in einem Fall ſichtlich hervortritt. 

Leipzig. Profeſſor Dr. D. Karl Lamprecht. 
š 
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ept kann es nicht mehr ſchlimmer kommen. Neben dem neuen Roſenhain, 

O der auf Geheiß des Kaiſers im Thiergarten an der Stelle einer von 

Friedrich dem Großen gepflanzten Baumſchule angelegt wurde, iſt die Sieges⸗ 

allee ein Kunſtwerk von bleibendem Werth, ſind die Denkmale am Branden⸗ 
burger Thor Meiſterwerke moderner deutſcher Plaſtik. 

Ein kluger Gedanke, durch die Anlage eines Roſengartens einen ſtarken 
farbigen Accent in das Grün der Bäume und Büfe des Parks zu tragen, 
ein Gedanke, der zur Entfaltung eines einheitlichen Künſtlerwillens prachtvolle 
Gelegenheit bot. Was hätte, zum Beiſpiel, Peter Behrens oder der Ham⸗ 
burger Cordes aus dieſer Aufgabe gemacht! Er hätte mit bewußter Abſicht 
die in Form und Farbe übereinſtimmenden Büſche und Blüthen zu großen 
Maſſen zuſammengeſchloſſen und mit dem Material blühender Pflanzen höchſte 
dekorative Wirkungen erzielt; er hätte durch Erdbewegung das Terrain ge⸗ 
gliedert und die Niveauunterſchiede durch Treppenbauten überwunden; er hätte 
Räume gebildet, dieſe durch Haupt⸗ und Nebenachſen getheilt, Niſchen für 
Statuen und Ruheplätze für weißgeſtrichene Holzbänke durch Spalierwerk und 
grüne Hecken abgeſchloſſen und fo ein architektoniſches Gartenkunſtwerk ge- 
ſchaffen von einer neuen, den Geiſt unſerer Zeit offenbarenden Formenſprache. 

Das Programm, die Situation des Geländes, alle Vorbedingungen 
zwangen gleichſam dazu, die Idee in dieſem Sinn zu geſtalten. Aber man 
ſchien ihn überhaupt nicht zu kennen. Und ſo entſtand ein Unding, bei dem 
auch nicht ein Fehler vermieden wurde, den der angeſpannteſte Scharfſinn als 
möglich erſinnen konnte. Die aufgewendeten Mittel, die nicht unerheblich find, 
wurden an eine Sache verſchwendet, die in dieſer Form heute keinem Menſchen 
Freude macht und der Zukunft ein falſches Bild vom künſtleriſchen Können 
unſerer Zeit vermitteln muß. 

Eine glückliche Idee, dieſer Roſengarten. Ein vortrefflicher Gedanke, 
in den Parkanlagen des Thiergartens, die mehr dem Spazirengehen als dem 
Ausruhen dienen, einen Raum zum „behaglichen Aufenthalt“ zu Ichaffen.. 
Die Form aber, in der dieſer Plan zur Ausführung kam? Eine Beleidigung 
jedes kultivirten Geſchmackes. „Alle Qualität, die die Dinge haben, ſtammt 
aus der Qualität des Menſchen, der ſie ſchafft“, ſagt Lichtwark in ſeiner neuen, 
ſoeben erſchienenen Schrift „Park- und Gartenſtudien“, die in der Erinnerung 
an dieſen Roſengarten wie ein Erbauungbuch wirkt. Man wird, um ſich einen 
Aerger zu erſparen, gegen den man machtlos iſt, den man in ſeinen Urſachen 
nicht bekämpfen kann, dieſe Stelle des Thiergartens fortan meiden, wo ein 
Bischen ſtruppiges, wahllos angepflanztes Gebüſch mit einem übermannshohen 
Drahtzaun umhegt ift, wo ein paar Roſenſtöcke auf kreisrunden und ſegment⸗ 
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förmigen Beeten wachſen und eine im Maßſtab vollſtändig vergriffene Pergola 
(aus Kunſtſteinen zwar, aber mit eingemeißelten Fugen!) hoch in das Geäſt 
der Bäume aufragt. Nirgends auch nur eine Spur von Empfindung für räum⸗ 
liche Proportionen: ein langer, ſchmaler Streifen einfach abgeholzt und in einen 
Roſengarten verwandelt, ohne Ueberlegung, ob die Maße dieſer Grundfläche 
zur Höhe der umgebenden Baumwand ſtimmen. Inmitten dieſes kahlen Platzes 
ein Rondellbeet mit einer unbeſchreiblich ſchlechten Portraitſtatue der Kaiſerin, 
einer Marmorſtatue, die ohne irgendeinen Hintergrund trotz der Lebensgröße 
puppenhaft klein wirkt und die nicht einmal einen Karl Begas zum Schöpfer 
zu haben brauchte, um in dieſer Aufſtellung jeden Eindrucks beraubt zu ſein. 

Der Fall iſt durchaus ſymptomatiſch. Eine gute Idee, reiche Mittel 
zu ihrer Verwirklichung, eine Ausführung aber, die den guten Gedanken mor⸗ 
det. Weil eben da, wo über die großen Aufgaben entſchieden wird, die Kunſt 
Derer, die ſeit faſt zwanzig Jahren durch angeſtrengte Arbeit und durch ihr 
Können den Ruf deutſcher Kultur neu geſchaffen haben, nicht bekannt oder 
nicht beliebt ift. Wiithſchaftlich ſchädigend, weil dem Fremden die überall 
ſich breitmachende offizielle Kunſt ein ſchiefes Bild vom Kulturniveau unſeres 
Landes geben muß. Jeder Widerſpruch aber aus ſichtlos, weil auch diefe fhein- 
bar unweſentlichen Aeußerungen nur Triebe einer feſt eingewurzelten, von der 
Perſönlichkeit untrennbaren Ueberzeugung ſind. 


Charlottenburg. Walter Kurt Behrendt. 


Jean Paul. 


& Du feliger, ewig jugendlicher Jean Paul, der Du jetzt auf den Aspho⸗ 
Qs deloswieſen im Elyſio unter den Schatten einherwandelſt und am Abend 
die grauen Flockenblumen abzupfſt und in die Luft fortpuſteſt, ihnen nach⸗ 
ſchauend wie Kinder den Seifenblaſen im Sonnenſchein, ſiehſt Du Dich noch 
in jenem Zimmer der derben kreuzbraven Wirthin Rollwenzel vor dem Städtchen 
Bayreuth ſitzen, an dem Federhalter kauen, hin und wieder einen Gedanken 
oder ein Bild aus Deinen Hakenhaaren hinter Deinem kahlen Scheitel heraus⸗ 
ziehen und das große weiße Papier, das vor Dir liegt, langſam mit Deinen 
ſchönen Buchſtaben zumalen? Siehſt Du Dich noch ſchmunzeln vor Behagen, 
wenn Dir ein beſonders eigenartiger Einfall übers Papier lief und Du ihm 
zwei Seiten lang nacheilteſt und dabei vom Hundertſten ins Tauſendſte und 
Hunderttauſendſte kamſt, oder wenn die Wirthin mit einem Krug voll Kulm ⸗ 
bacher Bier zu Dir trat und Du Dich zurückbeugteſt und die dicke braune 
deutſche Ambroſia hinunterfpülteft und dabei drüberhin dankbar in den Himmel 
ſahſt wie ein trinkendes Huhn? Wenn Du dann noch ein Priſe borkauer 
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Schnupftabaks in die breiten Naſenlöcher geſchoben hatteſt: wie konnteſt Du 
dann auf dem Papier mit den Flügeln ſchlagen und über die Hecken und 
Zäune der Menſchen fortfliegen und vor Vergnügen krähen! Ueber dreißig 
deutſche Kleinſtaaten flogſt Du an einem ſolchen Vormittag vor Bayreuth 
ſchreibend hinüber und pickteſt Alles, was Dir lächerlich ſchien, von den Wegen 
auf und brachteſt es zu Papier, allerlei ſchnurriges und monſtröſes Zeug, was 
ſonderbar ausſah wie Spinnen oder Meerthiere im Spiritus. Vor Dir, wenn 
Du vom Schreiben aufſchauteſt, lagen die Höhen des Fichtelgebirges oder 
Frankenwaldes; und Du ließt Deine großen, ſanſten blauen Augen an ihren 
ſtillen Linien ſo zufrieden vorbeirollen, wie der Herr von Goethe in Weimar 
hinter den Bergen die Rückenformen ſchöner Menſchen in Stein oder Fleiſch 
betrachtete. Nie fiel es Dir ein, das Land Italia, von dem die von der Griech⸗ 
heit befallenen damaligen Deutſchen wie junge Mädchen von ihren Erziehern 
ſchwärmten, zu betreten. Höchſtens Deine Helden führteſt Du an ihrem Schopf 
auf den Palatin oder den Poſilipp oder ließeſt ſie ihre Schwermuth in dem 
Lago Maggiore widerſpiegeln. Dir ſelbſt wäre es nicht wohl geweſen in 
Ländern, wo man kein Bier trinkt, wo keine Wälder duften, keine Sereniſſimi 
reden und regiren, damit ihre Unterthanen Etwas zu lachen und zu erzählen 
haben, und wo keine deutſche Mufik geblaſen, gegeigt, geſpielt, getrommelt 
oder geſungen wird. Du mußteſt im Frühling Aurikeln und Veilchen, im 
Sommer Roſen und Gelbveiglein und im Herbſt Aſtern und Stiefmütterchen 
um Dich haben und mußteſt im Winter dicke Eisblumen an den Fenſtern 
ſehen: ſonſt wärſt Du geſtorben vor Heimweh. Wenn die Anderen von Welſch⸗ 
land ſprachen, hielteſt Du Dir die Ohren zu und pfiffeſt Beethoven vor Dich 
hin; und nachts, wenn die Sterne am Himmel aufzogen, ſagteſt Du: „Nun 
iſt Alles auf Erden gleich.“ 
Drum ſaßeſt Du alle Morgen allein im offenen Zimmer neben der 
Gaſtſtube der kreuzbraven Wirthin Rollwenzel vor dem Städtchen Bayreuth, 
die Perlmutterdoſe voll Tabak und den Steinkrug voll Bier neben Dir und 
Oberfranken im Fenſter eingerahmt vor Dir, und ſchriebſt ganz gemächlich 
Deine zehn bis fünfzehn Seiten deutſche Proſa tagtäglich in Deine Kladde. 
Und warſt dabei nicht minder des Gottes voll als Dante, da er in der Pinta 
dichtend umherging, oder als der blinde Milton, als er ſeiner Tochter die 
Beſchreibung des Satanas und der weinenden Eva in die Feder diktirte. Und 
warft dabei nicht weniger behutſam und dachteſt eben jo viel über Deine Kunſt 
nach wie Leſfing, Herder und Schiller, die fih beim Dichten oft den Puls 
zählten wie ein Kranker im Fieber. Du ſtützteſt die Stirn in die Hand vor 
jedem neuen Kapitel (oder Summula oder Jobelperiode oder Station oder Nummer 
oder Zettelkaſten oder wie Du ſonſt noch Deine Abſchnitte nannteſt) und ſannſt 
dann lang und breit über das Romantiſche, über den Humor, über den Stil, über 
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die deutſche Sprache nach, bis Du auf einmal den Faden Deiner Erzählung ganz 
verloren hatteſt. Dann galt es, ſchnell übers Garn zu ſchlagen und mit ein paar 
Rückzügen, die nicht ungeſchickter, wenn auch unberühmter waren als der Fried⸗ 
richs des Großen nach der Schlacht bei Hochkirch oder der Napoleons von Leipzig 
nach Paris, zu Deinem Thema zurückzugelangen. Freilich verlorſt Du oft 
eine Schaar Leſer bei ſolchen Exkurſionen; Leute, die ſagten: „Wir kommen auf 
dem Weg nicht mehr mit. Der Kerl geräth uns zu ſehr auf Abwege und Seiten⸗ 
ſprünge.“ Aber Dir lag nichts an ſolchen Leſern, die gegängelt werden wollen 
und mit Extrapoſt und ſtets friſch gewechſelten Pferden, wie ein perſiſcher 
Satrap durch feinen Bezirk, durch die Ereigniſſe hindurchreiten wollen bis zur 
Verlobung oder zum Begräbniß. Sacht wie ein Landomnibus zwiſchen zwei 
Marktflecken fährſt Du Deine Inſaſſen weiter; was thuts, wenn der Pegaſus 
unterwegs ſtehen bleibt, wo immer ein Vergißmeinnicht fih zeigt, um es mits 
zunehmen? „Nur Geduld!“ rufſt Du vom Bock hinunter, „wir kommen ſchon 
an“; und verkaufſt für die Thränen einer Liane oder das Grinſen eines 
Ironikers über eine ſchöne oder kluge Stelle tauſend Seelen an Kotzebue. Da⸗ 
von rührt es, daß heute Mancher ſo ſchwer Dich lieſt wie einen Palimpſeſt 
auf dem drei Texte über einander geſchrieben find, und Du in Bibliotheken 
oft hoch oben ſtehſt, wo ſelbſt keine Spinnfängerbeſen mehr heranreichen 
und das. Subjekt, das alle Jahre einmal zum Staubwiſchen dort hinaufs 
klettern muß, kopfſchüttelnd Deine ſeltſamen Titel lieſt, wie etwa dieſe: „Die 
Kunſt, einzuſchlafen“, „Dr. Fenks Leichenrede auf den Höchſtſeligen Magen 
des Fürſten von Scheerau“, „Ueber das Leben nach dem Tode oder der Ge⸗ 
burtstag“, „Das Glück, auf dem linken Ohr taub zu ſein“, „Verſchiedene pro⸗ 
phetiſche Gedanken, welche theils ich, theils hundert Andere wahrſcheinlich 1807 
am einunddreißigſten Dezember haben werden“, „Ruhige Darlegung der Gründe, 
warum die jungen Leute jetzo mit Recht von dem Alter die Ehrfurcht er⸗ 
warten, welche ſonſt ſelber dieſes von ihnen fordert“, „Bitte, mich nicht durch 
Geſchenke arm zu machen“, „Vollſtändige Mittheilung der ſchlechten, aberwitzigen, 
unwahren und gottloſen überflüffigen Stellen, die ich in meinen noch unge- 
druckten Satiren aus Achtung für den Geſchmack und das Publikum ausge⸗ 
ſtrichen habe“, „Einige gutgemeinte Erinnerungen gegen die noch immer fort⸗ 
dauernde Unart, nur dann zu Bette zu gehen, wenn es Nacht geworden.“ 
Wenn Du täglich Deine Hefte vollgeſchrieben hatteſt, ewig, wie das 
Fichtelgebirge, lebender Jean Paul, ſchritteſt Du zufrieden wie ein Buchführer, 
deſſen Saldos ſtimmen, nach Hauſe. Auf dem Marktplatz von Bayreuth ver⸗ 
wickelte ſich Dein Fuß dann wohl in den geſchnörkelten Schatten des vom 
Markgrafen Friedrich errichteten alten Barochſchloſſes, Du ftolperteft und ließeſt 
das Dreierlicht im Marienglas, das Dir heimleuchtete, fallen und ſtandeſt 
dann allein unter den Sternen in der Abendluft, die nach Wäldern roch. 
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Dann fuhren wohl ein paar titaniſche Gedanken durch Deine mächtige Stirn, 
daß ſie mit dem Jupiter und dem Heſperus über Dir um die Wette leuchtete 
und Du ſagen durfteft: „Gefühlt habe auch ich es, Goethe!“ 

Aber dann kamen ſchon die Nachbarkinder und zupſten und zogen Dich 
hinein, mit ihnen um die Lampe „Schwarzer Peter“ zu ſpielen, und Du folg⸗ 
teſt ihnen willig, eingedenk Deiner Worte: „Um wie viel leichter erkauft man 
den unmündigen Kindern arkadiſche Schäferwelten als den Erwachſenen nur 
ein Schaf daraus!“ Und Du hielteſt ganz ſtill und ließeſt Dir ruhig mit dem 
Korkſtopfen einen dicken ſchwarzen Bart über Dein breites, feiſtes Geſicht 
malen, daß Du ausſahſt wie die Maske der Komoedie bei den Griechen und 
die Nachtwächter vor Dir erſchraken. Und wenn Du Deine Nachtſuppe mit 
Pflaumen heruntergelöffelt hatteſt (denn das viele Beißen verlernten Deine 
Zähne ſehr früh), dann gingſt Du noch einmal zu einem Schlaftrunk ſchon 
im Schlaſrock in die Kneipe nebenan und ſchmunzelteſt bis zu den Ohren hin- 
auf, wenn der Apotheker, der Pfarrer und der Bürgermeiſter, drei abgefeimte 
Haſenfüße, ſich zuſammenthaten, über Napoleon zu ſchimpfen, den ſie durch 
ein Nadelöht gejagt haben würden. Nachts aber, in Deiner hölzernen Bett⸗ 
ſtelle, in der gewürfelten Flanelljacke, die Dir den rundlichen Leib warm hielt, 
träumteſt Du von einer Reihe ſonderbarer Geſchöpfe, die Dich umflogen: 
E. T. A. Hoffmann war darunter mit ſeinem Eulengeſicht und Ludwig Börne 
mit ſeinen traurigen Augen, der Profeſſor Fechner mit ſeiner Brille, Robert 
Schumann mit ſeinem ſchönſten Lächeln, Carlyle aus Schottland, Friedrich 
Viſcher aus Schwaben, Wilhelm Raabe, die Feder in der Hand, und Gott⸗ 
ſried Keller mit ſeinem züricher Dialekt und viele, viele Andere. Alle aber 
nannten Dich „Vater“, als hätten fie Dich über den Verluſt Deines einzigen 
Sohnes forttröſten wollen. Und Einer unter ihnen (es war Ludwig Börne, 
wie ſich zwanzig Jahre ſpäter herausſtellte) trat hervor und redete Dich an: 
„Eine Zeit wird kommen, da wirft Du Allen geboren. Du ſtehſt geduldig 
an der Pforte des zwanzigſten Jahrhunderts und warteſt lächelnd, bis Dein 
ſchleichend Volk Dir nachkomme.“ 


Kaiſerswerth. Herbert Eulenberg. 


no 
Die feruelle Kriſe.“ 


E Ls hat große Liebhaber gegeben, herrliche Helden der Liebe, aber felten find 
; fie, felten wie jener Sonntag in jenem legendären Schaltjahr. Ein ſolcher 
Liebhaber war Bismarck, war Richard Wagner, der bis in die letzten, tiefſten Tiefen 


„) Eine Probe aus dem unter dieſem Titel (bei Diederichs in Jena) erſcheinenden 
Buch, in dem eine junge Frau ſich ernſthaft und ehrlich mit der Moral, der Sexualord⸗ 
nung, der Sexualnoth, mit all den Problemen moderner Geſchlechtswirrniß auseinander⸗ 
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das Weib ſich zu eigen machte und mit der tiefſten Treue ſeinen koſtbaren Beſitz 
feſthielt, war Lenau und vor Allem Goethe. Eine der flachſten Literaturlügen iſt 
die, der es beliebt, Goethe als einen Don Juan zu ſchildern, der von Weib zu 
Weib eilte. Goethe hat im Gegentheil immer tief, immer treu und meiſt ſchmerz⸗ 
lich, ja, unglücklich geliebt. Das einzige Weib, das er eigentlich „verlaſſen“ hat, 
war Friederike; und von Der zwang ihn unerbittlich ſein Schickſal fort, ſeine Be⸗ 
ſtimmung, in die Welt zu ziehen. Mit tieſſter Inbrunſt liebte er Lotte und nur 
die Thatſache, daß ſie an Albert gebunden war, zwang ihn zum Verzicht. Gleich 
ernſt war ſeine Neigung für Lilli, die einen Bewerber von ſichererem Amte, als 
es der junge Goethe damals hatte, ihm vorzog. Mit erhabener Reſignation und 
Treue hat er Charlotte geliebt. Ob er fie nun wirklich beſeſſen hat oder nicht, 
macht diefe Reſignation nicht geringer; denn fie beſtand darin, daß das geliebte 
Geſchöpf mit einem anderen Mann, im Schoß einer anderen Familie lebte und 
ihm nur einen geringen Bruchtheil ihrer Perſon laſſen konnte. Nicht durch ſeinen 
„Abfall“ kam er von Charlotie weg, ſondern in vollem Bewußtſein feiner „Krank- 
heit“ (wie er es ſelbſt nannte), „freilich eine Krankheit, von der ich nicht geneſen 
will“, floh er nach Italien. Durch langen, bewußten Kampf gegen das Elend dieſer 
nicht voll erfüllten Liebe machte er ſich von ihr frei; ſeine Sehnſucht ſuchte neues 
Glück und fand es in Chriſtiane. Sie war eigentlich die erſte Frau, die Goethe 
glücklich liebte, die er ganz beſitzen konnte und wollte; bisher hatte er ausfichtlos 
und unglücklich geliebt. Er zauderte auch nicht, ſie zu nehmen und ſeſtzuhalten mit 
allen Mitteln, ſich und ſie innig zu verbinden, und ſeine Liebe und Treue zu ihr 
dauerte bis zu ihrem Tode. Die Legende von Goethe als Don Juan iſt aus einer 
Krämeranſicht entſtanden, aus dem Heuchlerthum, das vorgiebt, wenn in eines 
Menſchen langem Leben mehrere geliebte Namen aufklingen, müſſe ſolcher Menſch 
ein leichter Schmetterling fein, der von Blume zu Blume „taumele“. Goethe wollte 
nicht enden wie ſein Werther: er wollte leben und ſich entwickeln, trotz unglück⸗ 
lichem Lieben. Daher ſein Herz immer wieder mit voller und junger Kraft nach 
einer Glücksmöglichkeit, wie fie nur die Liebe bietet, hinſtrebte. In jedem dieſer 
Verhältniſſe war er von unverſiechlicher Gemüthskraft. Er iſt der tiefſte und wun⸗ 
derbarſte Liebhaber, den die Geſchichte kennt. „Er ging durch die Frauen, die ſein 
Herz bewegten, wie die Sonne durch die Sternbilder des Thierkreiſes geht.“ (Agnes 
Harder.) Und angeſichts einer ſolchen Erſcheinung müſſen wir mit ihm fagen: 

„Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 

Zum Wolkenbette wandelt ſich die Gruft, 

Beſänftiget wird jede Lebens welle, $ 

Der Tag wird lieblich und die Nacht wird helle.“ 

Welch anderes Bild bietet das Lieben Grillparzers! Hier haben wir ſchon 
die aufreibenden, ſich ſelbſt und Andere quälenden Geſchlechtskämpfe des Dekadenten. 
Sein Tagebuchblatt vom Mai 1826 erinnert geradezu an das „Tagebuch eines 
Verſühreis“ von Kierkegaard. „Am Ende war es doch mein grillenhaft beobach- 
zuſetzen juht. Der Verſuch ift lehrreich, auch wo er zu energiſchem Widerspruch zwingt; 
und der Vergleich mit der Art, wie Dr. Groddeck („Hin zu Gottnatur“) ähnliche Bros 
bleme behandelt, giebt ein zum Nachdenken ſtimmendes Bild vom Zuſtand unſerer Se⸗ 
xualpſychologie und von der Moralbebrängniß, die heute fo laut nach Hilfe ſchreit. 


Die ſexuelle Kriſe. 357 


teter Vorſatz, das Mädchen (Katharina Fröhlich) nicht zu genießen, was mich in 
dieſen kläglichen Zuſtand verſetzt hat ... So kämpfte ich mich ab gegen die ſonſt 
immerwährende Aufregung; und der ſchwüle Odem, der aus meinem Weſen auf 
die Unſchuldvolle hinüberging, ſetzte auch ſie unbewußt in Bewegung und brachte 
endlich alle Wirkungen unbefriedigter Geſchlechtsliebe hervor. Sie ward argwöhniſch, 
heftig, zänkiſch ſogar; und ſo ward dieſes Verhältniß auch in ſeinem geiſtigen 
Beſtandtheil geſtört, der es ſo fabelhaft ſchön gemacht hatte.“ Das Bekenntniß 
eines Don Juans „aus Grille“. Wie es einen Don Juan aus dieſem ſelbſt⸗ 
quäleriſchen Motiv geben kann, eben ſo den anderen, der der geborene Wüſtling 
iſt und der nach einem Ausſpruch von Shaw „nicht intereſſanter iſt als der Ma⸗ 
troſe, der in jedem Hafen ein Weib hat“. In dem Aufſatz eines Zoologen Dr. 
W. Hammer) wird mitgetheilt, daß es auch unter den Thieren „Entjungferer“ 
giebt, „die fih von einer nicht mehr unſchuldigen Gattin mit Gleichgiltigkeit oder 
Verachtung abwenden“. Dann giebt es einen Typus, der zu einem ſcheinbar wil⸗ 
den Leben gelangt aus tiefſter Sehnſucht nach voller Erfüllung und durch immer 
wieder erlittene Verluſte Deſſen, was er liebt. Mancher Menſch, Mann und Weib, 
würde gar nichts ſehnlicher wünſchen, als friedlich in einem beſtehenden Verhältniß 
zu bleiben, wenn nur die Situation es zuließe. Solcher Menſch gelangt zu einem 
„wilden“ Leben und weiß nicht, wie, hat den Wunſch, Ziel und Mündung zu fin- 
den, und verſandet nicht felten in Erbärmlichkeiten. Ueber viele Menſchen von 
heute iſt gerade dieſes Fatum verhängt; die allgemeine Obbachloſigkeit der Seelen 
macht es immer ſchwieriger, daß ſie einander finden und, dem Sinn der Gattung 
gemäß, mit einander fertig werden. Bemerkenswerth iſt, wie viel ſchwerer der 
Mann daran trägt, wenn zufällig einmal er es iſt, der Unglück (unverſchuldetes) 
in der Liebe hat. Die Welt kann ihn nicht genug bejammern, wenn ſie davon er⸗ 
fährt. Ein vom Weib enttäuſchter Mann gilt als tragiſche Erſcheinung (man denke 
an Bürger), während man der Frau dieſem Schickſal gegenüber offenbar eine größere 
Zähigkeit zumuthet. Für die meiſten Männer iſt ſolches Schickſal dann auch gleich 
Grund genug, zu ſinken. Sie werden Wahnſinnige, Selbſtmörder, Mörder, Alkoholi⸗ 
ker: weil ſie von einem Weib erlebten, was Millionen Frauen von Männern erleben. 

Noch bleibt ein unheimliches und dunkles Kapitel zu betrachten, das wir 
freilich nicht erſchöpfen können, da wir uns hier mit lliniſchen Fällen prinzipiell 
nicht befaſſen wollen, das wir aber ftreifen müſſen, fo weit es die beſondere Schwierig⸗ 
keit moderner Seelenkämpfe betrifft. Ich meine das Beſtehen von Perverſitäten 
und Perverſionen, die in allen Klaſſen und Kreiſen weit verbreitet ſind und die 
ein natürliches, befriedigendes Geſchlechtsleben immer unmöglicher machen. „Jede 
Perverſität kann ſowohl aus einem Ueberſchuß als aus einem Fehlbetrag an ge⸗ 
ſchlechtlicher Kraft hervorgehen“ (Hirth). Ein Fehlbetrag: Das ift es meiſtens. 
Der moderne Mann iſt oft Maſochiſt. Ich meine den merkwürdigen ſeeliſchen Ma⸗ 
ſochismus, dem der moderne Mann, wie dem Fetiſchismus, ſo oft unterworfen iſt. 
„Gehſt Du zum Weibe, vergiß die Peitſche nicht“, heißt es bei Nietzſche. Aber um⸗ 
gekehrt muß es heißen: Gehſt Du zum Manne, vergiß die Peitſche nicht. Nicht, 
wenn ein Weib ſich wenig liebevoll erweiſt, wenn es den Mann quält, tyranniſirt, 
aus beutet oder wenn es „kalt“ ift, wird es im Allgemeinen verlaſſen; auch nicht, 
wenn es ihn verräth. Wohl aber wird es unzählige Male verlaſſen, weil es zu heiß, 
zu zärtlich, zu hingebend ift, ihn nicht verrärh, ſondern fih für ihn opfert. Der mas 
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ſochiſtiſche Trieb des heutigen Mannes hat vielleicht ſeinen letzten Grund in der ſo⸗ 
zialen Konſtellation des Ueberangebotes an Weiblichkeit. 

Als die Männer die Frauen zu rauben gezwungen waren, um ſich ein Weib 
zu verſchaffen, waren ſie gewiß nicht Maſochiſten. Sie ſuchten ja Weiber zu be⸗ 
zwingen, zu erbeuten, nicht aber, ſich von ihnen erbeuten zu laſſen. Heute, wo ſie 
ſich ſelbſt als „Beute“ fühlen, wo in hölliſcher Verdrehung das Weib auf den Mann 
Jagd machen muß, um überhaupt zur legitimen Befruchtung zu gelangen, will er 
wenigſtens von der ſtolzeſten und ſtrengſten der Jägerinnen bezwungen werden. 
Dieſe Konſtellation zeitigt ganz direkt und unaufhaltſam eine Korruption des 
eigentlichen Weſens der Weiblichkeit, da die Frauen von dieſer Art „Daſeinskampf“ 
einfach zu einer Poſe gezwungen ſind, die der Idee von Weiblichkeit durchaus nicht 
entſpricht. Und während in der Literatur noch das Urideal von der Hingebung. 
des Weibes gefeiert wird, ſehen wir in Wirklichkeit den Typus der herriſchen Frau, 
von der Amazone bis zur Megaere, triumphiren. Dieſer Typ hat zahlloſe Abs 
ſtufungen. Da ift die kalte Hetaere“, die ſchon durch ihre Unempfindlichkeit, ihre 
innerliche Unengagirbarkeit Herrin der Situation iſt. Dann die ſehr zarte, ſehr 
paſſive, halb und halb frigide Weiblichkeit, die durch ihren Mangel an eroliſchen 
Anſprüchen die des Mannes um ſo höher aufſtachelt. Dann die Maitreſſe, die ihn 
nach allen Regeln der Kunſt ausbeutet. Das günſtigſte Schickſal haben aber meiſt 
die Frauen, in denen der Typus der Megaere mit dem der Hetaere gemiſcht iſt. 
Die richtige „Furie“ bleibt ſieghaft auf dem Plan. Dabei iſt aber nicht etwa an 
einen abſchreckenden Typus Weib gedacht. Waren doch die Furien, gleich den Genien 
halbgöttliche Weſen. So wirkt auch das furiöfe, das zornige, gebieteriſche, an⸗ 
treibende, anſpruchsvolle und dabei leidenſchaftlich aufregende Weib heute am Stärkſten 
auf die ermatteten Sexualimpulſe des Mannes. Es iſt die ſtrenge, ſichere Herrin, 
die der Mann heute mehr denn je im Weibe ſucht. Sie muß ſich möglichſt als 
„Hammer“ benehmen. Wenn ihr dieſe Poſe nicht entſpricht, iſt ſie oft die Miß⸗ 
brauchte. Erklärlich wird dieſer Trieb durch die Suggeſtion der Sicherheit, die 
man in der Nähe „ſtrenger“ Perſonen hat. Man traut ihnen unwillkürlich zu, daß. 
ſie mit ſich im Klaren ſind, daß ſie wiſſen, was ſie wollen; und für manche Men⸗ 
ſchen ift dieſes Gefühl identiſch mit dem der Geborgenheit. Auch die familiäre 
energiſche Frau behagt dem Mann ſehr. Es iſt wie eine Rückſuggeſtion, die an 
die Mutter gemahnt, wie ſie Jeder wünſchte: die ſtreng iſt und ihn doch leitet. Dar⸗ 
um hat die Frau ſo oft verloren, wenn ſie von Leidenſchaft für den Mann erfaßt 
wird und die Inſignien der Regirung ihren Händen einen Augenblick entgleiten. 

. . . Der Zwang zur Wahrung der „Herrſchaft“ kann aber auch in einem guten 
Sinn zum „Erzieher“ werden, kann zur Stärkung der eigenen Perſönlichkeit führen. 
Ueber der Liebe auch in der Liebe ſtehen: Das iſt das ganze Geheimniß der Macht 
dieſer Herrſchaft über eine andere Seele. Eine grandioſe Hingabe kann und ſoll 
da ſein; Der aber, der ſie übt, darf darüber nicht zum Bettler werden. Dieſe Vor⸗ 
ſtellung fegt eben einen großen Reichthum an Selbſtgefühl, an Perſönlichkeit beim 
Anderen voraus. Dieſe Perſönlichkeit kann auch ein ſcheinbar unbedeutender Menſch 
haben. Es iſt die Unabhängigkeit des innerſten perſönlichen Kernes einer Natur, 
eines Kernes, der auch in der Liebe nicht ſchmilzt, den man im geliebten Weſen 
ſchätzt. Freilich iſt dieſe Selbſtbehauptung nicht zu verwechſeln mit innerer Kälte, 
die die Fähigkeit zur Hingabe, zum zärtlichen Umfaſſen des anderen Seins nicht 
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hat. Die Hingabe des Geliebten an den Liebenden ſoll zu Allem bereit ſein, nur 
zu Einem nicht: vor ihm als Bettler zu ſtehen. Alles geben, aber nichts ſich ver⸗ 
geben und gar nichts „fordern“ in dem Sinn, daß man ſich ſelbſt von der Gewähr⸗ 
ung abhängig macht: ſo ſei die Deviſe. Es iſt die Sache des Anderen, Geben 
mit Geben zu erwidern. Daher die Sieghaftigkeit der lächelnden, die Machtloſig⸗ 
keit der weinenden Liebe. Beſonders gefährlich iſt das „Schmelzen“ des Weibes; 
es macht den Mann faſt gegen ſeinen Willen von ihm abwendig. Sein ſexueller 
Organismus verträgt dieſen Zuſtand offenbar nicht. Er bedarf vielmehr eines 
„Reizes“, um aktiv zu bleiben. Die Frau verträgt die Hingabe des Mannes eher, 
ſie rührt ſie nicht ſelten und erfüllt ſie mit zärtlichen Gefühlen; mindeſtens will 
ſie immer ſeine Werbung ſpüren; das werbende Weib aber hat verloren. 

Nun werden aber durch die heutige ſexuelle Heuchelei und Tyrannei Zwangs- 
lagen für die Frau geſchaffen, in denen ihr Perſönlichkeitkern gewaltſam zertrümmert 
wird. Durch die vielen Faktoren, die ihre Wahlfreiheit begrenzen, macht man ſie 
als Geſchlechtsweſen vollkommen von dem Mann, dem ſie ſich hingab, abhängig. 
In tauſend Formen der gegebenen ſozialen und moraliſchen Konſtellation iſt ein 
Abſchließungſyſtem wirkſam, das die Frau auf Gnade und Ungnade dem Manne, 
dem fie fih einmal hingegeben hat, ausliefert. In ſolcher dunklen Zwangsſituation 
kann auch die ſtolzeſte Frau unfrei werden, kann auch ſie durch die Liebe zwiſchen 
Tod und Wahnſinn gebracht werden. 

Im Gegenſatz zu der Herrin liebt der moderne Mann noch einen zweiten 
Typus ſehr: die leidende Frau. Der Typus, der ihn rührt, beherrſcht ihn faſt 
eben ſo wie der, der ihn tyranniſirt. Nur zu dem heiteren, freien, geſunden, weder 
tyranniſchen noch Mitleid erregenden Weib findet er keine rechte Beziehung. Das 
Weib, das leidet, ja, nicht ſelten direkt an körperlicher Schwächlichkeit leidet, wirkt 
manchmal Übermächtig anziehend. Nur an einer Sache darf fie nicht leiden: an 
dem Mann ſelbſt. Das wäre Etwas wie ein Vorwurf: und den verträgt er nicht. 
„Mädchen, laß mich nie die Thränen ſehen, die Du um mich geweint“: ſo oder 
ähnlich heißt es in einem Gedicht von Jacobſen. Ein natürliches Verhältniß, wo 
beide Theile gütig und heiter gegen einander ſind, iſt immer ſeltener anzutreffen. 
Ein Geſchöpf, das weder Schmerz zufügen noch auch Peinigung erdulden will, 
iſt dem modernen Manne geradezu problematiſch. Die Idee, daß die Frau am 
Beſten mit dem Mann auskommt, die ihn eigentlich niemals ganz „voll“, alfo 
nicht ganz ernſt nimmt, liegt nah. Vielleicht iſt es das „Kind im Manne“, das 
immer mit ſuggeſtiven Mitteln, niemals auf direkte Art beeinflußt werden kann. 

. . Zu gewiſſen uralten Phänomenen in den Beziehungen der Geſchlechter haben 
wir Heutigen jede Führung verloren, ſo zu dem Begriff der Verführung. Flaubert 
ſagt: „Ich mache der Proſtitution nur den einen Vorwurf, daß ſie ein Mythos 
iſt. Es giebt heutzutage ſo wenig große Buhlerinnen wie Heilige.“ Ich mache 
dem Verführer nur einen Vorwurf: den, daß er ein Mythos iſt. Es giebt heut⸗ 
zutage keinen Verführer in dem verführeriſchen Sinn des Wortes. Es giebt wohl 
Hochſtapler der Liebe, Abenteurer und Betrüger, die unter „falſchen Vorſpiegelungen“ 
Etwas herauslocken. Aber der Verführer, der werbende Verführer zur Freude, 
der es dem Weib leicht macht, ſich hinzugeben, der im Stande iſt, Stunden herauf⸗ 
zurufen, in denen Mann und Weib trunkenen Herzens ein Lebensfeft feiern, er iſt 
nicht von heute. Grämlich, mit gequältem Gewiſſen, unter endloſen theoretiſchen 
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Debatten, beſtimmt, den „Stand der Dinge“ genau zu „präziſiren“, wird der An- 
griff auf ein Weib von den Heutigen gewöhnlich unternommen. Iſt man dann 
endlich, nach vielfacher „Flucht“ vor der „Gefahr“, ſo weit, ſo kommt es eben zum 
„Fall“. Der Lendemain bringt pünktlich den moraliſchen Kater; und nach einigen 
Wiederholungen des Falles ift man endlich wieder „Herr“ feiner ſelbſt, flieht den 
Hörſelberg und geht „geläutert“ und mit der gebührenden Verachtung des Weibes dahin. 
Die Kunſt der Verführung wird erſt die Zukunft wieder entſtehen laſſen; 
und eine beſſere Verführung wird es ſein müſſen, als jene von einſt war, die da 
ſprach: „Reich mir die Hand, mein Leben, komm auf mein Schloß mit mir!“ Keine 
Täuſchungen auf der einen, keine Forderungen auf der anderen Seite und keine 
drohenden Uebel als „Buße“ der That für Beide. Zärtliche Hingabe in einer feft» 
lichen Stimmung und ein frohes Weilen am Tiſch des Lebens, den nur Mann 
und Weib für einander beſtellen können: Das wird es ſein. Und im frohen Werbe⸗ 
ſpiel wird der Mann wieder „Verführer“ ſein können und dürfen. Schon ſeiner 
phyſiſchen Natur nach iſt er der Vorwärtsdringende, das Weib die Zögernde, ſelbſt 
wenn es die Umarmung erſehnt. Es bebt, wie aus einem metaphyſiſchen Inſtinkt, 
immer wieder vor ber „Gefahr“ zurück. Nicht fo ſehr vor der, die ihm ſelbſt direkt 
erwachſen, als vielleicht vor der, die aus der Seele des Mannes nach dem Genuß 
kommen kann. Darum iſt es an dem Mann, dieſe Bedenken zu zerſtreuen, dieſes 
Zögern zu überwinden, zu „verführen“, zu locken, zu werben, berückende Viſionen 
heraufzuzaubern, bis die andere Seele aufſtrahlt und zwei Flammen in einander ſchlagen. 
Das Phänomen, daß der Mann im heutigen Werbekampf der Verfolgte iſt, 
ſtatt umgekehrt das Weibchen, hat ja einige zureichende Gründe. In der Thiers 
welt und auf der niedrigeren Stufe menſchlicher Entwickelung iſt eben das Weibchen 
allein durch den Vorgang der Begattung gefährdet. Darum flieht es dieſen Vor⸗ 
gang inſtinktiv und muß erobert werden. In der Kulturwelt aber iſt der Mann 
durch die Verbindung mit dem Weibe gefährdet, weil er durch dieſe Verbindung 
in hohem Maß in Anſpruch genommen wird. Daher der Werbekampf ſich ver⸗ 
kehrt. Der Mann iſt auch ſchwerer zum Kompromiß bereit als das Weib, weil 
das Weib genereller empfindet als er. Er empfindet immer das Höchſtperſönliche 
der Geſchlechtsvorgänge; die Frau geht nicht ſelten darin als Gattungweſen auf. 
Sein Antheil an dieſem Vorgang iſt Aktivität; daher vielleicht ſein ſtärkeres Zögern, 
bevor er ſich dieſen Vorgängen überläßt, ſofern ein Ernſt für ihn dahinter ſteht. 
Sie iſt das „Feld“, will unbedingt geackert und bepflanzt ſein. Er aber iſt der 
Ackerer und ſetzt ſeines Lebens Schweiß und Mühſal in dieſe That. Darum prüft 
er das Feld ſo gründlich. Zur Unnatur aber kommt es erſt, wenn der Kampf des 
Mannes um das „Feld“ faſt gänzlich ausſetzt (weil die ſozialen Beſchwerden mit 
dieſem Feld ihm zu groß werden), fo daß taugliche, fruchtbare Erde ohne Ausſaat bleibt. 
Der Kampf der Geſchlechter tobt wilder als jemals und unter ganz beſon⸗ 
deren Formen. Vielleicht iſt dieſes ſcheinbare Chaos nur ein Vorſtadium einer 
neuen, noch unſichtbaren Einheitlichkeit, einer neuen, beſſeren Geſtaltung der Dinge. 
Der Mann ſcheint heute in einem Zuſtand weiteſter und wildeſter Expanſion. Das 
Weib, feiner Natur nach „Ordnerin“, muß er fürchten, weil er Unordnung, Chaos 
und Revolution heute vielleicht braucht. Vielleicht iſt dieſe ganze ungeheuerliche 
Geſchlechtskriſe die Vorbereitung für ein neues Zeitalter von Heroismus? Dann 
wäre fie merth, durchlebt und durchlitten zu werden. Grete Meiſel⸗Heß. 
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nrichtungen u. Erzeugniſſen der Berliner 


Eintritt 


1 Marf 


Täglich 
Konzert 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Im Deutschen Thenter ieme seine Winterspieizen mit "einer "Auttuhrung von 


Goethe's „Faust“. Dies We 


rk wird auch an den folgenden Abenden wiederholt. 


| beginnt jetzt Herr Direktor Alfred Halm ein Ensemble- 
in den Rammerspie en Gastspiel mit dem Schauspielpersonal des „Neuen Schau- 
spielhauses«. Zur Darstellung gelangt das Lustspiel „Die Sünde“ von Max Bernstein. 


Im „Kleinen Thenter 


e gelangt in dieser V Woche allabendlich Ludwig Thoma's 
Komödie „Moral“ zur Aufführung. Diesen Sonntag, den 


5: September Nachmittag, geht Gustav Wied's Lustspiel „2 mal 2 == 5% in Scene. 
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Bismarck in der Literatur. 


Ein bibliographischer Versuch von Arthur Singer. Mit Reproduktion der Titelseiten 
einiger seltenen Bismarckiana. Anhang: Das Geschlecht von Bismarck in der Literatur, 
Autoren- und Sachregister. Broschiert M. 10.—, in Leinen gebd. M. 12.—, in Leder 

gebunden, vom Autor signiert M. 
BeF- [rmöglicht die Zusammenstellung der Bismarck: Literatur über alle aktuellen politischen 
Fragen und bietet so ein förmliches Bild der politischen Ereignisse der letzten Jahrzehnte. 


Curt Kabitzsech (A. Stuber’s Verlag), Würzburg. 


Schriftsteller 


bietet rühriger Verlag mit aulstrebender 
Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An- 
fragen mit Rückporto unter L. E. 4163. 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 


Fünfte Auflage 1906. 


Der Goldne Esel 


des Abul eius. Mit 16 Illustrationen. 

Eleg. brosch. 4.50 M. Eleg. geb. 5.50 M. 
Humoristisch- satirischer Roman gegen zügel - 
lose Sitten. Magiewahn, Schwärmerei, 
Aberglaube u. Priestertrug damal. Zeit. 
Der bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen 
Episoden, die merkwürd. Situationen u. kultur- 
historisch wertvollen Schilderungen antiken 
l.ebens bieten ein getreues Bild d. sitt.ichen 
Korruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein- 
geflocht ist d. Episode v. Amor u. Psyche. 
Ausführl Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke gratis franco. 


H. Barsdorf, Berlin W 30., Aschaftenburgerstr, 161. 


Gegen den Krieg 


DerZugRoschdestvenskis gegen 
Japan künstlerisch dargestellt 


N 


A. H. v. KOHL. Im 
Palast der Mikroben 
3Bde. M.10.50, geb. 12.75 
In allen Buchhandlungen 


Haupt & Hammon, Leipzi 


: Autoren: 


verlangen vor Drucklegung ihrer Werke im. 
eigensten Interesse die Konditionen des alten 
bewährten Buchverlags sub. Z. J. 86. bei 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten: 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhalten 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver-- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee,. 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


a 


Man verlange d. feine Buchhandlung od. 
d. den Verlag Karl Schnabel, Berlin, 
Potsdamerftraße 138 (koltenlos), 
Hinweis durch Urteile der Preffe 
auf Conftantin Brunner 


Die Lehre von den Geiſtigen 
und vom Volke 


für diejenigen, die frei werden wollen u. 
können vom modernen, wiſſenſchaſtlick 
verbrämten Aberglauben. 


Gegen die Beherrſchung unfrer Gedan- 
en d. die Scholaftik Immanuel Kants. 


‘Gegen den naturphilofoph.-nachchriil. 
AberglaubenvderErbwicklun ehre 
und ihren Afterpropheten Nießſche. 

Gegen die Nanhi und Get der 
logen. allgemeinen Bildung. : 

Zuktnft Ne vom 1 Januar d, T Seite Bar 106, 


Gespräch zwischen dem Gebildeten und dem 
Lernenden‘ über dieses Werk zu vergleichen). 


2 ˖ Ä— — ü — 
GE — — ER, 


4, September 1909, 


— Jir Zukunit, -== . 49. 


— — — =. ~ 

Der Mensch der In 
Kunde über Lebensweise, Sprache 
und Kultur des vorgeschichtlichen 


Menschen in Europa und Asien. 
Von Heinrich Driesmans. Mit 9 
farbigen Tafeln u. 60 Textbildern. 
36.—40. Tausend. Neue vermehrte 
Auflage. 214Seiten Zu bez. durch 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Puhlikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 6 


Journalisten - Hochschule 
Berlin W35 

Beginn des Winter- Semesters 16. Oktober 

Prospekte gratis. Das Sckretariat. 


Die Hauptströmungen 
derLiterutur „19. Jahrhunderts. 


Von Georg Brandes. 


6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 30 M. 
Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2 Lwbd. 20 M. 


5 Die ‚Philosophie Herakleitos. 


Dunklen v. Eplies. v F. Lassall 01 2 Bd 
Lex. 8°. Originalausg 20 M 


Geschichte der menschlichen, Ehe 


d. Westermarck. 2. Auflage 539 Selten 
10 M, Leinwdbd 11.50 M 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichtl. Werke gratis iranko. 


alle Buchh. od. gegen Einsendung 
von M 2.20 für das geheft., M3.— 
f. d. gebd. Buch postfrei vom Ver- 
lag Strecker & Schröder, 0 0 
Stuttgart Ni2. Ilustr, Prospekt 

über die dammlung-Natur wissen- 
schaftliche Wegweiser“ umsonst. 


H. Barsdorf, Berlin W30. Aschaftenburgerstr. 16 I. 


Ein akademischer Künstler | 


w Würchens = 
Er Näheres durch die Anzeigen- 
verwaltung der Zukunft. Berlin SW 68. 


erörtert Dr. A. Daiber in dem Buche 
| „Eli Jahre Freimaurer“, 82 S. Gegen 
N Einsendung von M 1.10 franko von 
Strecker & Schröder, Stuttgart-B. 24. 


Die Cigarette des Gourmet: 
Salem = 
Aleikum : 


Keine Ausstattung.nur Qualität! 


3 +5 6 8 10 
Preis: S888 18 P18 Stk 


Echt mit Firma 
Orientalische Tabak- 


u.Ligarettenfabrik Jenidze 


Inhaber: Hugoziefz. Dresden 


Deutschlands grösste Fabrik für Handarbeit- Cigaretten. 
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Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 


nach wie vor 


Zehlendorf bei Berlin (Wannseebahn) 


(Heilmethode Dr. Lahmann) 
2 Aerzte, Leitender Arzt: Dr. Hergens. 
Prospekte durch die Verwaltung. 


Schockethal iea 


Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- Harzbhurger 


richtg. Gr, Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage. 
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 


Salis. Tcl. 5 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. Jung born! 


Gr. Luftparks mit l.ufthauskolonie, Glashallen 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. 
la. Ref. b. i. d. höchst. Kreisen. G. Hancke 
in Sophienhöhe, 2 km von Bad 3 


Fler f deuisehe Arzt? 


wird bestätigen, dass Gicht, Arterienverkalkung, Magen- und Darmleiden, Ver- + 
stopfung, Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto- 
nischen Virchow-Quelle geheilt werden. Aerztliciie Gutachten gratis und franko 
durch Versand-Kontor Eltville Z. 30 Flaschen M. 18.— frachtfrei, Nachnahme. 


+> 


Sanatorium Dr-Hauffe Etenhausen 
Obb. bei München 

— —— 

en-diätetische Behandlung 

für Kranke (auch beitläg ekonvalescenten und Erholungs bedürftige. Beschränkte Krankenzahl. 


Sanatorium Von Zimmermunnsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeintlussung, 


Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterlutib.ıder, 
behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


— Sat 


Familienbad = 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium, Luft- und Sonnenbad. 
Peliebtestes Nordseebad mitstärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, staubfreier 
Strand. Grossart'ge Dünenlandschalten. Prospekte kostenlos durch die Bade- 
direktion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Eisenbahnauskunftstellen. 
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$ Tiemi 
Pi Seife} | 


Stuttgarter Lebensversicherungsbank a. G. 


(Alte Stuttgarter) 


— Gegründet 1854. 
Versich.-Bestand Seither erzielte Überschüsse 
M. 860 Millionen. M, 167 Millionen. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 


‚Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


Zwei führende Hotels 
der Begenwart 


BERLIN 
Hotel Der Kaiserhof 


Zimmer von 5, Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an 


HAMBURG 
Hotel Atlantic 


Restaurant Pfordte 


Zimmer von 4 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 10 Mark an 
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ipzi fi 107 Ci. 
PREISS-BERLIN 1; abe Friedrich kel: 357 


Beobachtungen Ermiltelungen in allen Verlrauenssathen 


H 2 h A kij ff 5 

Takler hermdg., Bil. N., 

eira 5 us un F an 

all. Plölz.dErde. DISCRET. GESCHÄFTS-CREDIT-AUSKUNFTE f 

EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 
Besle Bedienung bei solidem Honorar, 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 


Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 
281, 288, 20 285 285 Dortmund. Kamele 


Ausführung aller in dus Bankfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bed'ngungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung. 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 
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93 MÜNCHEN: 
X INTERNATIONALE 


KUNSTAUSSTELLUNG 


IM KGL.CLASPALAST. 
JUNI BIS ENDE OKTOBER 
= TÄGLICH GEÖFFNET. = 
MUNCHENER KUNSTLER MUNCHENER 
GENOSSFNSCHAFT. SEZESSION 


Münchener Ausstellungs-Lotterie 
150 000 Lose 75000 Treffer. 

Genehmigt: in Bayern, Preussen, Sachsen, Württemberg, Baden, Elsass-Lothringen, Braunschweig etc. 

Jedes 2te Los gewinnt. 2 15,10% 


Auf eine gerade und eine ungerade Los-Nummer ein Treffer garantiert. — Genauer 
Gewinnplan gratis und franko durch das 


Lotterie-Bureau der X. Internationalen Kunstausstellung München. 
Generalvertrieb f d. Königreich Preussen: Lud. Müller & Co., Berlin C., Breitestr. 5. 


Hohe Verzinsung 


bei absolut sicherer 
Capitalanlage erzielt ıman durch Kauf 
einer Rente bei der seit 1852 bestehen- 
den Allgemeinen Renten-Capital- und 
Lebensversicherungsbank 
en s . 2 

Teutonia in Leipzig 
Vermögen Ende 1908: 100 Millionen Mk. 
Die lebenslängliche Jahresrente beträgt 
7. B. für einen 5 jährigen Herrn 10, 95%, 
für einen 75jähr. 16,45 % der Einlage. 

Neu: Sofort beginnende Renten 
mit Capitalrückgewähr im Todes- 
falle! Prospecte kostenfrei. 


— œͤẄẽ˙ 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auilrischung und wrältigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Poisuamerstrasse 131. 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs - Verein 
in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Kapitalanlage 
über 68 Millionen Mark. 
Unter@Garantie der stutryarterMit- 
u. Rückversich.-Akt.-Gesellschuft, 


Lebens-, Kapital- u. 


Kinder-Versickerung. 
Sterbe- und Versorgungskasse. 
Unfall-u.Waftpflicht-Versicherung. 


Zugang monatlich ca. 6000 Mitg’ieder. 
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Uhren aller Art, Gold, 
Silber-, Altenide- und Rupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Koffer etc, 


Neues Preisbuch gratis und franko. Ma 


Vertragsfirma der meisten Be- 
amten. verbände. 


Garantie. 


INTERNATIONALE 


LUFTSCHIFFAHRT 


Motorballons. 
(Clouth, Parseval, Zeppelin). 
Wettbewerbe: 200000 Mk. Preise. 


APPARATE 


von einfacher, aber i a 

lider Arbeit bis zur hoch- Ñ 5 

NW einsten Ausführung „sowie 9 Hetaera-Krema e 
samtliche Bedarfs-Artikel zu (Name ges. gesch.) 


enorm billigen Preisen. Appa Nur fü int 5 
rate von M. 4.— bis M. 585.—. ur für Teint, a Tube 60 Pfg. 


Hetaera-Hand- Krema 


Ilustr. Preisliste 5 Kostenlos. 
nur lür Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pr. 


ChrTaüberWiesbaden Z Chem. Laborat. lletaera, Dresden 10. 


KALASIRIS 


Leibbinde für Kranke! Korsettersatz für Gesunde! 
Epochemachende Neuheit. „ Patentiert in allen Kulturstaaten. 
Beste Leibbinde für Kranke aller Art. 


Einzige, olıne Schenkelriemen, Trag- und Strumpfbänder unverrückbar fest sitzende 
Leibbinde und Leibstütze, insbesondere für Unterleibskranke, an Wanderniere und 
Bauchbrüchen Leidende. Spezial-Modell für Schwangere und Magenleidende. Von zahl- 
reichen ärztlichen Autoritäten als vorzüglich anerkannt. 
Man verlange kostenlos illustrierte Broschüre und Auskunft von 


Kalasiris @ m. b. H, Bonn am Rhein. 


ED ER cc verfolgt das Prinzip i 
„Benefactor Schultern zurück, Brust heraus! 
bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


sofort gerade Haltung zar r. erweitert die Brust! 


beste Erfindung für eine gesunde militärische Haltung. 
Für Herren und Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 


Preis Nik. 4.50 für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise unentbehrlich. Massang.: 
Brustumf., mässig stramm, dicht unter den Armen 
gemessen — Für Damen ausserdem Taillenweite. 
Bei Nichtkonvenienz Geld zurück! 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


E. Schaefer Nchf., Hamburg 94. 


4. September 1909. 
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nach alten Meistermod., 
Bratschen, Celli, Mando- 
linen, Gitarren geg. ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Violin- Katalog gratis u. 
frei. Postkarte genügt. 


f Bial.& Freund 


Breslau 157 


Apparate 


 Stativ-u. Handkameras 
neueste Typen zu bill. 
Preisen gegen bequem. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Kamera-Katalog grat. u. 
frei. Postkarte genügt. 


Bial 8 Freund 


Breslau 157 


Schreib- 


maschinen 


mit allen Vervollkomm- 
nungen, für Bureau- 
und Privatzwecke gegen 


Monatsraten 


von 10 Mk. an. Illustr. 
Schreibmaschinen - Ka- 
talog gratis und frei. 


Bial & Freund 


Breslau 157 


Trieder - Binocles § 


für Reise, Sport, Jagd, 
Theater, Militär, Marine 
usw. gegen bequeme 


Monatsraten 


Andere Gläser m. bester 
Paris. Opt. zu all. Preis. 
Ill. Gläserkatalg. gr. u. fr. 


N Bial & Freund 


Breslau 157 


Hoppeiflint., Drillinge, i 


Scheibenbüchs., Revol- 
ver usw. geg. bequeme 


Monatsraten 


v.2Mk.an. Ill, Waffen- 
Katalog gratis und frei. 
Fachmännisc. Leitung, 


Bial & Freund $ 


Breslau 157 


„%%% % 


und Schallplatten, nur 
prima Fabrikate, Auto- 
maten usw. gegen ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Grammophon - Katalog 


B grat.u.ir. Postk.genügt. 


Bial & Freund 


Breslau 157 


tt 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
Ehe Aung: (Ohne Spritze.) 
Pr. F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


e 
f 7 1 
i Hr alle 
IrStromarfen 
20-240 VOR 
5- 50 KENEN 


Ale Aumann. 


überall erhältlich! 


Berlin - Hamburger Kolonial - Kurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor d. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


ur gefl. Beachtung! SE 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt vom 2 5 
Bureau für wisssensenaftliche Handschriftendeutung, 
Magd. Thumm-Kintzel, Gross-Lichterfelde-Süd bei, worauf wlr unsere werten Leser be- 
sonders aufmerksam machen, 


M IR - Cigareten- Spezialitäten 
| 1 Yaxxo, Golden. Eve. Club, 


Grand Hotel de Rome 


Eröffnet 1909 Leipzig. Bes. Adolf Schlinke 
Daus allerersten Ranges 
Warm u. Kalt Wasser in ellen Schlafzimmern. — Appartements u. Einzelzimmer mit Bad. 


NATÜRLICHES K AR L 8 B A D E R SPRUDELSALZ 


=>7 istdas allein echte Karlsbader Eii 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Restaurant Zoologischer Garten 


Für die kommende Winter-Saison empfehlen wir unsere . E 

F t ül (für kleinere Gesellschaften von 30—40 E : 
es $ e Personen an, bis zu 1000 Personen fassend) 

für Hochzeiten, Diners, Soirees,. Kommerse etc. 

i Für Vereine günstige Arrangemenis 22 57 


10 Eh schliessungen alr 
„Ferabin“- Handlampen | Ehe- , England 


mit Trockenbatterien Brock & Co.. London, E. C. Oueenstr. 0. 
D. R. P. 
und D. R. G. M. 
Handlampe 1 | Sommeraufenthalt. 
3 Im herrlichen Tuckental! 
Wohnung, Verflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


Handlampeit || „Sanatorium 


17 Zackental“ 
Brennstunden (Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 27. 


Peterscorf „IM, Riesengebirge 


t. Prüfungsschein || für chronische innere Erkrankungen, neu- 


des Physikal. i „Pusti 
Staatslaboratori- rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 


t Diätische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 

ums in Hamburg. in Kallen ente, Wintersport, 
ach allen Errungenschaften der 

Prospekt franko! Neuzeit eingerichtet. Windgeschüizte, 


2 belfreie, delholzreiche Höhenlage. 
Adolph Wedekind Seehöhe 450 15 Ganzes Jahr besucht. 


5 P Näheres die Administration in 
Fabrik galvanischer Elemente Berlin SW., Möekernstrasse 118. 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 


„ An omgenuy 
-UDIEAOSUyJ 


bumjomsanuobiozuy uh, „YUnynz og 


uauonıpadxz-uasuouuy ayaıwas yasınp ƏIMOS 
499 ʻIA usul, DEL 9550478490y 99 MS ,s "Jeuray pasyıy 


I. Markiewicz 


Friedrich-Strasse 110-112 


Verkaufsräume im Passage-Kaufhaus II. Etage 


Ganz besondere Gelegenheitskäufe 


Möbel | Teppiche | 


Mehrere fast neue hochelegante Wohnungs- und Zimmereinrichtungen, 


welche nur kurze Zeit an Gesandtschaften, sowie vornehme Fremde ver- 
mietet waren, denen der Gebrauch überhaupt nicht anzusehen ist, sind 


zu ganz dussergewönnl. billigen Preisen zu verkaufen 


Darunter: 
in eleganter Ausführung, Ausserdem etwa 
tere Salons keinsiem Iranzosisch à 
Mehrere Salons e Feen | pg verschiedene neue hochelegane 
Mehrere Herrenzimmer vragen: UNI gediegene Schlafzimmer-Ein- 
m gedieg. * richtungen Fabrikatoh, welehe im 
H mi edersotas, reise ganz edeuten erabgesetz 
in. Bi. 3 r e N 
Mehrere Herenzimmer e e Sa apd T e 
maten-Schreibtischen etc. wie von mir als direktem Fabrikanten 
Ferner 


einzelne Bü chreibtische, Umbauten, Stan 
uhren, Lederstühle, Klubseesel in echt Leder, Korridormöbel, 


Garderobenschränke etc. 


Einzelne Fremden- Zimmer ‚und, Möbel für Sommer -Wohnungen 


Folgende Gardinen, Teppiche und dergleichen 
sind im Preise etwa 20—40 % ermässigt: 


1. Restbestände von Gardinen, | 3. Echt orient. Teppiche in jed. 
Stores, Bettdecken, Stepp- Grösse, f. Qualität 
decken, Tischdecken, Chaise- 
longue-Decken, Bettvorlagen, | 4. Echte Kelims, Djidjims, klein. 
Läufer-, Portièren- und Gebetteppiche 
Möbelstoffe 

2. Ueber tausend deutsche Tep- 5. Metallbettstellen in enormer 
piche guter Qualitäten in Auswahl, alle Preislagen von 
allen Grössen 6,50 M. an 


Gekaufte Möbel, Teppiche etc. können kostenfrei bis zum Abruf 
lagern, falls die Gelegenheit schon jetzt wahrgenommen wird 


ee 


»Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Bernitein in Berlin. 


